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Einige Anmerkungen zur ersten Hälfte der ersten Fußnote des ersten Kapitels der Derrida’schen Grammatologie (Erste Hälfte1)


Ein Zeichen sind wir, deutungslosSchmerzlos sind wir und haben fastDie Sprache in der Fremde verloren.

(Hölderlin)



01. Aleksandr Menšovič und Marx stehen am Zaun und betrachten eine Kuh, die auf der Wiese steht. Menšovič deutet auf die Kuh und sagt: Da.

Marx: Da?

Menšovič: Da, da.

Marx nickt zustimmend. Man ist sich einig, auch wenn man vorläufig noch nicht weiß, worüber.




02. Der Baum, die Kuh und das Haus, die auf einer Wiese stehen, sind Zeichen, die der Landschaft gleichsam eingeschrieben sind. Sie sind Zeichen, die zu lesen sind, sind selbst etwas Bezeichnendes und nicht etwas, was erst zu bezeichnen wäre. Sie sind das, was man eine erste Schrift2 nennen könnte, und sie stehen für nichts anderes als sich selbst, beschreiben allenfalls die Landschaft, in die sie eingeschrieben sind, eben die Landschaft, die aus diesen Elementen oder Zeichen besteht: Der BAUM, die KUH, das HAUS und die WIESE, auf welcher der Baum, die Kuh und das Haus stehen.

Die Landschaft ist beschriftet.




03. Auf dem Baum zwitschern Vöglein. Durch die Wiese plätschert ein Bächlein. Die Kuh muht. Menšovič ist unzufrieden. Mit der Fußspitze zeichnet er die Umrisse einer Kuh in den Dreck und fragt: Da?

Marx (eifrig): Da, da!

Doch Menšovič schüttelt den Kopf.

Er deutet auf seine Zeichnung und sagt: Korówa3.

Marx (unsicher): Kuh?

Menšovič deutet auf die Kuh, die auf der Wiese steht, und sagt: Da.




04. Man bezeichnet das Zeichen, weil man dem Zeichen selbst misstraut, gibt ihm einen Namen, um sich das Zeichen vertraut zu machen. So sagt der Angelsachse »cow«, der Franzmann »vache«, der Hebräer »parah«; sie alle meinen damit eben jene Kuh, die dort auf der Wiese steht.

 (Dass die schwarzen Flecken auf der Kuh so aussehen, als hätte jemand mit einer Malerrolle den Satz der Identität auf das weiße Fell geschrieben, soll uns nicht stören: Ohnehin glauben wir, dass die Kuh nur mit sich selbst identisch ist.)




05. Menšovič: Da.

Marx: Da, da.

Menšovič deutet auf die WIESE und sagt: Lug4.

Marx: Und Trug.

Menšovič: Da, da.

Marx: Da.




06. Wir haben gesehen, dass der BAUM, die KUH, das HAUS und die WIESE Zeichen sind. Sie sind Zeichen, die eine Landschaft beschreiben, in die sie zugleich eingeschrieben sind.

BAUM, KUH, HAUS und WIESE sind eine erste Schrift.

Das Gelände der ersten Schrift ist eingezäunt. (Selbstverständlich ist auch der ZAUN ein Zeichen.)

Vor dem Zaun stehen zwei Männer und versuchen, eine Flasche Wodka kreisen zu lassen. Das ist es, was sie zu Russen macht.

(Dass einer von ihnen einen Namen trägt, der deutsch klingt, soll uns nicht weiter stören, ebensowenig wie die Tatsache, dass der Name des anderen fast so klingt wie »Mensch, o Witz!«: Ein Name ist die Bezeichnung eines Zeichens, er ist nicht das Zeichen selbst.)




07. ERSTER RUSSE deutet auf das HAUS und ruft: Stalin!

ZWEITER RUSSE deutet auf die KUH und ruft: Da!

ERSTER RUSSE: Da, da!

ZWEITER RUSSE deutet auf den BAUM und sagt: Da!

ERSTER RUSSE: Stalin!

ZWEITER RUSSE: Da, da!

(Dass irgend jemand den von einem Herz umrahmten Namen »Stalin« in die Rinde des Baums geritzt hat, soll uns nicht weiter stören: Ohnehin hegen wir den Verdacht, dass die Flecken auf der uns abgewandten Seite der Kuh genauso aussehen wie das chinesische Schriftzeichen Wu5.)




08. Wir haben gesehen, dass Namen praktisch bedeutungslos sind, dass sie der Bedeutung eines ZEICHENs nichts Wesentliches hinzufügen und wir den Namen von einem ZEICHEN ohne (Bedeutungs-)Verlust wieder abziehen können. (Es kann die Kuh nicht kratzen, ob wir sie Stalin oder Vroni rufen, oder sie einfach als KUH so stehen lassen.)

Wir haben nun den Verdacht, dass auch hinter dem ZEICHEN womöglich ein anderes ZEICHEN steht und wir nicht in der Lage sind, das zugrundeliegende ZEICHEN wirklich zu erkennen.

Das würde bedeuten, dass in gleicher Weise wie die Namen auch die ZEICHEN austauschbar sind.

Eine Folge beliebig miteinander verknüpfter Zeichen – nennen wir sie kurz: Zeichenfolge – könnte demnach durch eine andere Zeichenfolge ersetzt werden.

So ließe sich die Zeichenfolge »ZWEI RUSSEN stehen am ZAUN und betrachten eine KUH, die auf der WIESE steht« vollständig ersetzen durch die Zeichenfolge »ZWEI BAJUWAREN sitzen im BIERGARTEN und betrachten die KELLNERIN, die auf ihren TISCH zusteuert«.




09. Max und Axel sitzen im Biergarten und betrachten die Kellnerin, die Bierkrüge an den Tischen verteilt. Die Flecken auf ihrer Schürze sehen genauso aus wie das chinesische Schriftzeichen Wu.

Die Kellnerin erblickt Max und Axel und ruft: Da schau her!

Der Max!

Der Max: Ja, die Vroni!

Die Vroni: Und der Axel!

Der Axel: Die Vroni!

Die Vroni: Kriegts ihr zwei denn was?

Der Max: Die kann fragen.

Der Axel: Ja, die Vroni.

Der Max: Bring uns mal –

Der Axel: – zwoa Muich.

Die Vroni steht da und schaut.

Der Max: Die kann schaun.

Die Vroni: Geh!

Der Axel: Die Vroni!

Der Max: Ja, die Vroni!

Der Axel: Na, da bring uns halt zwoa Bier.

Die Vroni: Zwoa Bier.

Der Max: I tät noch a Haxn nehmen.

Die Vroni: Zwoa Bier und a Haxn.

Der Axel: I a.

Die Vroni: Zwoa Bier. Zwoa Stelzen. Mit Kraut?

Der Max und der Axel: Zwoa Stelzen mit Kraut!

Im Abgehen prallt die Vroni gegen einen Baum.

Der Max: Ja, die Vroni!

Der Axel: Die Vroni!

Hinter dem Baum tritt ein Mann hervor.

Die Vroni: Da schau her!

Der Mann: Ja, die Vroni!

Die Vroni: Der Hitler!

Der Hitler: Die Vroni!

Ein Bächlein murmelt.

Vöglein zwitschern.

Vroni ab.

 (Dass uns der Hitler in einem Biergarten begegnet, soll uns nicht weiter stören. Ohnehin sind wir nur Zaungäste der Geschichte. Wir sehen schlecht. Wir hören schlecht. Der Mann hinter dem Baum könnte ebensogut der Müller sein. Im übrigen gilt das schon oben über die Bedeutung von Namen Gesagte.)




10. Wir haben die Derrida’sche Kuh gesehen.

Die KUH ist ein Zeichen.

Ihr Ausdruck, d. h. die uns zugewandte Seite der Kuh, besagt nichts anderes als A = A oder »Ich bin, die ich bin«. Und fast möchte sie uns als ein Gott erscheinen, wenn sie nur nicht so blöde glotzen täte. (Aber dieser Ausdruck ist hier ja nicht gemeint, und wir wollen uns nur auf das ZEICHEN selbst beschränken, ohne etwas hineinzulesen.)

Ihr Inhalt, d. h. die uns abgewandte Seite, aber besagt »Wu« oder »nichts«.

Die Kuh steht da und glotzt. Sie besagt gar nichts.

Sie sagt einfach: Muh!

Ganz ohne Grammatik.

Unser Problem ist, dass wir das nicht akzeptieren können.

Unser Problem ist, dass wir nicht akzeptieren können, selbst nur ein solches ZEICHEN zu sein.

ICH und DU:

Müllers KUH!

Und wer ist dann der Müller?




11. [image: Image Missing] Information über Müller: Müller, Bert; geb. 1889; gen. DER Müller nach den Initialen seines vollständigen Namens Dagobert Egbert Robert Müller; esoterischer Metaphysiker.

Schon blöd, wenn man Müller heißt. Sich einen Namen machen, wie sollte das noch möglich sein? Immer steht man im Schatten.

Müller – die Bratsche spielend – steht am oberen Ende einer Rolltreppe und fährt langsam abwärts. Niemand bemerkt ihn. Sein Gefiedel verhallt ungehört im Untergeschoß der Kaufhalle.

1910 schreibt Müller einen »Brief an den Kometen«; ab 1911 fühlt er sich von einer Melodie verfolgt; 1933 treten parapsychologische Probleme in den Vordergrund seiner Arbeit; er muss das Land verlassen; 1945 kehrt er nach Deutschland zurück – als blinder Passagier im Bombenschacht einer Lancaster; seine Spur verliert sich über Hildesheim.




12. Wir werfen Marx den postkommunistischen Fehdehandschuh vor die Füße. Doch Marx schluckt den Köder nicht. Vladimir Spiridonovič Gott schaut verwundert zu.

Marx ist verstockt wie eine stumme Angel, die den sprichwörtlichen Fisch verschmäht. Er sieht in dem Handschuh nacheinander das Faustpfand eines Fetischisten, die klobige Prothese eines Einbeinigen und den Elefantenfuß der Geschichte.

Elefantenfuß, sagt Marx. Geschichte, sagt Marx. Und: Wie für den Papierkorb gemacht.

Wir schauen in den Papierkorb und finden dort einen Zettel.




13. [image: Image Missing] Information: Am 20. September 1912 wird in der Familie eines Charkower Eisenbahners Vladimir Spiridonovič Gott geboren. Die religiösen Züge des Dadaismus manifestieren sich in der staatlichen Eisenbahn.

Daselbst arbeitet Gott nach Schule und Technikum als Elektromonteur.

Als 1939 die Deutschen in Polen einmarschieren, verteidigt Gott erfolgreich seine Kandidatendissertation über eine neue Methode zur Erzeugung großer Ionenströme im Hochvakuum.

(Quelle: Kleinrussische Enzyklopädie. Vollständiger Katalog der Welt. Artikel »Information«, Unterartikel »Gott«.)6




14. Vladimir Spiridonovič Gott sagt: Seit dem 14. Jahrhundert spielt der Dadaismus keine wesentliche Rolle mehr.7

Aleksandr Menšovič: Das heißt aber nicht, dass man einer chronologischen Priorität des Faktischen zustimmen müsste.

Marx: Vielmehr ist das chronische Apriori des Fatalen in Betracht zu ziehen.

Vladimir Spiridonovič: Ich verstehe.

Aleksandr Menšovič und Marx sehen sich vielsagend an, sagen aber nichts.

Vladimir Spiridonovič: Was ist, ihr Schlaumeier? Habt ihr einen Schluck für mich übrig?

Aleksandr Menšovič und Marx sehen sich an und sagen nichts. Jeder denkt sich sein Teil. Gott, der die Parteihochschule beim ZK der KPdSU absolviert hat und einen eleganten Anzug trägt – sehr im Gegensatz zu den beiden anderen, die nicht mal ihre Schuhe geputzt haben –, denkt etwas anderes.




15. [image: Image Missing] Wichtige Information: Wanderungen durch das Wu. Große Panorama-Fahrt mit der elektrischen Eisenbahn.

Erleben Sie die absolut einsamen Hochtäler und hautnahe Hügelketten des Fernen Ostens mit traumhafter Übernachtungsmöglichkeit.

Am nächsten Tag werden hervorgehobene Sehenswürdigkeiten und unvergessliche Landschaftsreize sichtbar werden, und es besteht darüber hinaus die Gelegenheit zu einer freien Zeiteinteilung bei einer GRATIS TASSE TEE! Rasante Abfahrten, stets wechselnde Perspektiven und unglaubliche Illuminationen erweitern Ihren Horizont zu einer rundum berauschenden Festivität der Sinne.

Versäumen! Sie nicht Ihre persönliche Abfahrt!




16. Die Schrift. Das Sprechen. Das Denken. In dieser Reihenfolge!

Nein, falsch!

Das Denken geht der Schrift voraus.

Das Denken in Bildern. Die Bilderschrift. Die Gebärdensprache.

Den Vogel zeigen.




17. ERSTER RUSSE (denkt): Du kannst meiner toten Großmutter mal den Hintern küssen.

ZWEITER RUSSE (denkt): Wenn es einem gelänge, einen geschlossenen Atmungskreislauf ohne äußere Luftzufuhr in sich selbst zu erzeugen, könnte man auch in vollkommener Leere existieren, d.h. sein Sein im Nichts etablieren. Denkt man sich nun einen bösen Geist, der mittels einer Wasserpfeife Rauch in dieses Vakuum einbläst, wird sich die Leere rasch mit vielerlei Gestalten mannigfaltiger Art bevölkern.

Diese Gedanken würde der DRITTE RUSSE zweifellos als grenzdebile Kapriolen des Fadenscheinigen abtun. Den Gedanken des ERSTEN RUSSEN hingegen würde er mit dem Prädikat »typisch russisch« weder über- noch unterbewertet haben. Da er aber die Gedanken der anderen nicht kennt, ergeht er sich schließlich in eigenen Gedanken.

DRITTER RUSSE (denkt): Viel sagen sie ja nicht, und wenn sie etwas sagen, ist es mit Sicherheit eine bodenlose Dummheit. Schweigen wir lieber. Trinken wir lieber.

Sie schweigen. Sie trinken. Sie denken.

ERSTER RUSSE (denkt): Stalin. Gott. Sokrates. In dieser Reihenfolge. Ja, unbedingt. So blöd möcht ich auch mal sein. Steht da und glotzt. A = A. Ha! Da wäre ich wohl leicht selbst drauf gekommen.

Die Prämisse ist verdächtig.

Die Kuh ist verdächtig. Hier erscheint mir eine ontologische Prüfung der Fassade angebracht.

ZWEITER RUSSE (denkt): Mit einer geeigneten Eisenbahn müsste es möglich sein, wenigstens ein Siebtel einer beliebigen Landschaft zu befahren. Kennt man erst 1/7 einer gegebenen Einöde, so kann man sich auch den Rest leicht ausmalen. Die Eisenbahn-Theorie ist nicht zu verwechseln mit der Railwayschen Eisbein-Theorie, bei der es letztlich nur um eine Art von metaphysischem Sauerkraut geht, welches angeblich 6/7 des ganzen Gerichts ausmacht.

Wer 1/7 des unermesslichen Nichts kennt – Aber wieviel ist 1/7 des Unermesslichen? Sto gramm? Ein Hundert-Gramm-Steak ist gar nichts, dagegen 100 Gramm Wodka – Mit ein bisschen Phantasie lässt sich der chromatische Nachhall von Aprikosen herausschmecken.

Sie schweigen. Sie trinken. Sie denken.

Das Bächlein murmelt. Der Wodka kreist.

Die Vöglein zwitschern.




18. [image: Image Missing] Information: Am 11. September 2012 wird in einem Münchner Gartenlokal John Railway als Sohn eines Grillwalkers und einer Servierhilfe geboren. Josef Lukas, der Vater, ist eigentlich Sekretär der Philosophischen Sektion der Gesellschaft zur Popularisierung der Wissenschaft, die Mutter Veronika versteht sich als verhinderte Rettungsschwimmerin und lyrische Kunstmalerin.

Railway tritt in die Fußstapfen beider und wagt den Spagat zwischen den Alpen und Alpha Centauri. Er wird Stellvertretender Schriftführer der bereits im 17. Jahrhundert gegründeten Fruchtbringenden Gesellschaft (von Gegnern »Die Furchtbare« genannt), schreibt eine »Abhandlung über die Nichtigkeit als kleinste Einheit des Nichts« und entdeckt die Schublade des Sokrates. Die Echtheit der darin aufgefundenen Schriften wird von Fachleuten stark angezweifelt; man hält Railway selbst für den Verfasser des sog. »Pseudo-Sokrates«, was zu seiner Entlassung führt. Daraufhin erfindet er eine Steinschleuder.

Einen ersten Durchbruch erzielt Railway mit seinem »System der transzendentalen Vergangenheitsbewältigung durch Geschichtsklitterung«, worin er u. a. die Aufhebung der chronologischen Priorität des Faktischen propagiert. Er leugnet die Arbeitslosigkeit (»Sechs-Millionen-Lüge«), befürwortet aber gleichzeitig den Bau einer den gesamten Freistaat Bayern überspannenden Kuppel zur Abwehr extraterrestrischer Arbeitnehmer.

Aufgrund eines Missverständnisses geht die von Railway entwickelte Eisbein-Theorie ein in die Ideologie neodadaistischer Bauernaufstände.

Als die Schwaben in Bayern einmarschieren, muss Railway nach Kreta fliehen.

Dort widmet er sich zunächst dem ökologischen Weinbau, bis ihm eines Tages eine himmlische Stimme die Namen von 357 unbekannten Substanzen in die Feder diktiert, woraufhin sich Railway zum Adoptivsohn des Gottes Derridao und der Göttin Derridada erklärt und den Namen Xaver Yakob Zweiling annimmt.

Es ist deshalb auch kein Zufall, dass ihm die Münchhausen-Akademie von Knossos schließlich posthum als erstem außerirdischen Wissenschaftler die Karl-May-Medaille verleiht und dieselbe ihm zu Ehren in John-Railway-Medaille umbenennt. (Zu Railways weiterem Leben siehe den Artikel »Zweiling, Xaver Yakob«.)8




[19. – …]9




00. Am Ende stehen zwei Nihilisten am Rande des Nichts und betrachten die große Leere, die sich dort weitet. Beide haben keine Schmerzen.

Nihilist 1 (schweigt): – – –

Nihilist 2 (schweigt): – – –

Die große Leere gähnt.

Kein Baum. Kein Strauch.

Kein Zwitschern. Kein Plätschern.

Weit und breit nicht eine Nichtigkeit.

Unhörbar murmelt das Nichts.

Stille. Stille.

– – –



1 Mehr nicht erschienen.

2 »An dieser Stelle von einer ersten Schrift zu sprechen, heißt nicht, einer chronologischen Priorität des Faktischen zuzustimmen. Wie man weiß, betonten beispielsweise Metschnaninow, Marr und später Lukotka, daß die Schrift ›der phonetischen Sprache vorangeht‹. (Diese Schlußfolgerung, die in die erste Ausgabe der Großen Sowjetischen Enzyklopädie übernommen wurde, wurde später jedoch von Stalin widerrufen.)« (Jacques Derrida: Grammatologie, Frankfurt am Main 1983, S. 18)

3 Russ.: Kuh.

4 Russ.: Wiese.

5 Chin.: Nichts.

6 Der Artikel »Information« beinhaltet eine Enzyklopädie innerhalb der Enzyklopädie; die hier »Informationen« genannten Unterartikel bilden ein vollständiges Lexikon, worin sich wiederum das Stichwort »Information« findet usw. Dies ist einer der Gründe, warum der »Vollständige Katalog der Welt« bis heute nicht abgeschlossen werden konnte.
Man sollte aber nun nicht meinen, dass ein solches Lexikon, welches gewissermaßen Abbildungen seiner selbst in sich selbst enthält, hoffnungslos redundant wäre; um einer solchen Redundanz zu entgehen, hätte die Enzyklopädie ja auch einfach auf sich selbst verweisen können: »Alle in dieser Enzyklopädie enthaltenen Artikel sind Informationen.«
Einfache Schreib- und Hörfehler (sofern einzelne Niederschriften auf Diktat erfolgten), versehentliche Auslassungen von Wörtern oder Sätzen, willkürliche Änderungen und wohlmeinende Verbesserungen in Form von Streichungen oder Hinzufügungen, bis hin zu absichtlichen Fälschungen führen zu zahllosen Varianten des scheinbar gleichen Textes.
Die Kleinrussische Enzyklopädie ist übrigens selbst ein Hauptartikel innerhalb des Hypertextes der Großen Sowjetischen Enzyklopädie und dort in mehreren Varianten enthalten.
Vgl. auch Philosophenlexikon, von einem Autorenkollektiv herausgegeben von Erhard Lange und Dietrich Alexander, Berlin 1982, S. 320f.

7 »Eine Reihe von Beiträgen über gegenwärtig wirkende Philosophen wurde aus Nachschlagewerken übernommen oder von Autorenkollektiven der Institute ausgearbeitet, an denen sie tätig sind bzw. tätig waren, auch das ist entsprechend gekennzeichnet.« (Philosophenlexikon 1982, S. 7)

8 Quelle: Kleinrussische Enzyklopädie, Artikel »Railway«.

9 Eine Reihe von Beiträgen ist aus Nachschlagewerken übernommen oder von Autorenkollektiven der Institute ausgearbeitet, an denen sie tätig sind bzw. tätig sein werden. Vgl. auch Anmerkung 7.


Philosophische Fragmente

1 Vom Ich zum Wir

Ich spinne.

Aber das macht nichts.

Ich bin wirr. Und das Wirre verwirrt.1

Bald habe ich nur noch Verwirrte um mich.

Das Wirre verwirrt, und in wirrer Wechselwirkung oder wechselseitiger Verwirrung werde ich immer verwirrter, während das Wirre um mich herum immer wirrer wird.

Endlich kann ich sagen: Wir sind verwirrt.2

Ich bin es nicht allein, der spinnt.

Spinnend habe ich mir ein Netz geschaffen, in dem und an dem auch andere spinnen.

Endlich kann ich sagen: Wir spinnen.

Und das macht etwas.




2 Winterhartes Immergrün

Da ist eine Pflanze; freilich eine Pflanze mit Anspruch.

Darum benötigt sie nicht nur Erde, sondern auch einen Topf, nicht nur Wasser, sondern auch jemanden, der sie gießt.

Das Wasser bedingt den Gießer, die Erde bedingt den Topf.

Die Bedingung der Freiheit ist das Gefängnis, denn das Gefängnis des Topfes gibt der Pflanze die Freiheit, mal hier und mal dort zu sein, mal auf dem Balkon zu stehen, mal auf dem Fensterbrett sich zu tummeln.

Kümmert sich niemand um sie, muss sie verkümmern, bekommt sie Pflege, blüht sie auf. Die Blüte wiederum ist die Bedingung der Aufmerksamkeit, welche die Voraussetzung der Pflege ist.

Damit ich gesehen werde, muss ich mich herausputzen, denn der Putz bedingt den Betrachter.

Um mich selbst zu sehen, muss ich neben den Schuhen stehen; somit bedingen die Schuhe denjenigen, der neben ihnen steht.

Folglich stehe ich immer genau dann neben den Schuhen, wenn ich Ich sage, und folglich ist die Pflanze, die neben dem Topf steht, auf dem Weg zu sich selbst und kann von sich sagen: Ich bin winterhartes Immergrün.




2a Deutungen

Die Erde ist die Erde, sagen die Deuter, und das Wasser ist Wasser.

Dem ist zuzustimmen.

Die Pflanze bedeutet Leben, und der Topf ist die schützende Atmosphäre, die alles umhüllt.

Sagen die Deuter, und so weit und so gut, nichts Falsches daran.

Der Gießer ist Gott, sagen die Deuter, ist Urgrund allen Seins, ist Schöpferisches Prinzip, und so weiter und so fort.

Eine Deutung ist eine Deutung.

Der Balkon ist der Balkon, das Fensterbrett ist das Fensterbrett, und die Welt steckt voller Rätsel.

Wir können nicht alles wissen, schließlich ist die Bahnhofshalle nicht für das Huhn gebaut.3

Und: Man soll nicht mit der Keule nach dem Klavier werfen.4




3 Rettungsring, in die Wüste geworfen

Wenn ein Alpha Romeo sich zu einer Beta Julia verhält wie ein Gamma-Strahl zur aufgehenden Sonne über einem Fluss-Delta, dann steht ein einsames Epsilon ziemlich dumm da.

Dieses Epsilon soll uns ein Spiegel sein, nach dem wir greifen wie ein Ertrinkender nach dem Glas Wasser.

Das Wasser, welches der Ertrinkende schluckt, muss mit demselben zu Grunde gehen, und der Spiegel verdoppelt die Einsamkeit des Betrachters.

Also ist Epsilon nichts anderes als das Evangelium, das man dem Verurteilten mit auf den Scheiterhaufen gibt.

Was zu beweisen wäre.




4 Ergreife den Augenblick

Das Jetzt ist dunkel.5

Es ist der Balken, der unsichtbar auf dem Wasser schwimmt, in dem wir ertrinken.

Wir als Ertrinkende leben immerhin noch.

Wir können uns eine Pizza bestellen und mit Recht darauf hoffen, dass sie noch am gleichen Abend geliefert wird.

Noch eine Flasche Wein dazu?

Nein danke, nur Gläser!




5 Denkstoff

Wir ertrinken, und zu allem Überfluss regnet es auch noch.

Aber schon naht ein freundlicher Helfer und reicht uns einen Regenschirm mit interessantem Faltenwurf und einem schön geschnitzten Griff.

Das sollte uns für eine Weile genügend Stoff zum Denken geben.




6 Chop-suey

Das Chop-suey fällt mir aus dem Gesicht und klatscht auf den Teller.

Unlustig stochere ich in dem, was ist.

Es ist, was es ist.

Warum ist es Chop-suey? Warum ist es nichts anderes? Zum Beispiel eine Pizza? Wäre eine Pizza, die mir aus dem Gesicht gefallen ist, immer noch eine Pizza?

Es ist, was es ist.

Es ist Chop-suey.

Ich ergebe mich in mein Schicksal und muss erkennen: Man kann nicht zweimal dasselbe Chop-suey essen.




7 Zwei Aphorismen


	Niemals zwei.

	Nie zweimal.






7a Zwei Aphorismen


	Niemals zwei.

	Nie zweimal.






8 Aus der Bibel (2. Könige 2.23-24)

23. Und er ging

hinauf gen Beth-El.

Und als er auf dem 

Wege hinanging,

kamen kleine Knaben

zur Stadt heraus

und spotteten sein 

und sprachen zu ihm:

Kahlkopf, komm 

herauf! Kahlkopf, 

komm

herauf!

24. Und er wandte 

sich um; und da er

sie sah, fluchte er 

ihnen im Namen des

Herrn. Da kamen 

zwei Bären aus dem

Walde und zerrissen 

der Kinder 

zweiundvierzig.




9 Der Denker im Restaurant

Ein Denker sitzt an einem weißgedeckten Tisch und fragt sich: Warum bin ich hier?

Da tritt ein geheimnisvoller Chinese heran und reicht ihm eine in Leder gebundene Schrift.

Der Denker blättert in dem schmalen Band und beginnt zu begreifen, dass er sich entscheiden muss. Schließlich tippt er aufs Geratewohl auf irgendeine Stelle und sagt: 42.

Chop-suey, fragt der Chinese in einem unbekannten Dialekt, Chop-suey?

42, bestätigt der Denker, 42!




10 Der Philosoph im Brunnen

Was ein Pfund Butter kostet, kann ich dir nicht verraten.

Aber ich kann dir genau sagen, wie groß der Durchmesser des Brunnens ist, in den ich gefallen bin.

Während ich über der Tiefe hing, hatte ich genügend Zeit, Betrachtungen anzustellen. Auch über die Länge des Brettes vor meinem Kopf kann ich Auskunft geben. Da es meinen vollständigen Absturz in die Tiefe verhinderte, muss es länger sein als der Durchmesser des Brunnens.

Was ein Pfund Butter kostet, darfst du mich nicht fragen.

Frag mich lieber, was eine Flasche Bier kostet.

Und wo du schon mal hier bist: Geh mir doch mal eben eine holen!




11 Vorstellungen

Wir sind nicht.

Wir müssen erst werden.6

Schon haben wir einen Willen, aber vorläufig sind wir nicht mehr als verschwommene Gestalten in einer gesichtslosen Menschenmasse. Um nun zu werden, müssen wir erst in die Vorstellung eines Jemand eintreten, denn nur dann, wenn wir von einem solchen gesehen werden, d. h. vorgestellt werden, existieren wir.7

Stellen wir uns also einen Jemand namens Georg Hempel vor.

Wir nähern uns seiner Hütte. Schon meinen wir zu spüren, wie unsere Konturen schärfer werden, so als hätte Hempel bereits einen flüchtigen Blick durchs Fenster auf uns geworfen.

Wir klopfen nicht an, die Tür ist unverriegelt, wir stoßen sie auf und überwinden die Schwelle, der Boden der Hütte ist übersät mit Abfällen und leeren Flaschen. Wir brauchen uns nicht vorzustellen, Hempel hat uns schon erwartet.

Da seid ihr ja endlich, ruft er vom Sofa her, habt ihr was zu trinken mitgebracht?

Haben wir nicht, also müssen wir noch mal los.

Auf der Suche nach Getränken durchstreifen wir den Ort – ist es ein Dorf, eine Stadt? Es ist Hempels Welt – die Welt, wie sie allein in seiner Vorstellung existiert – und dementsprechend finden wir die gleiche Verwahrlosung vor wie in seiner Hütte: Dreck, Unrat, Glasscherben auf der Straße, bröckelnde Fassaden, hinter denen die Leere gähnt, zu beiden Seiten. Und über allem lastet niedrig ein schmutziggrauer Himmel. Hatten wir anfangs geglaubt, dass nicht nur die Umrisse unserer Gestalten, sondern auch unsere Gedanken schärfer geworden seien, seit wir in Hempels Gesichtskreis eingetreten sind, so ist uns jetzt der Verstand vernebelt, wir schwanken und fühlen uns wie betrunken. Sind wir bisher eine einheitliche Wesenheit gewesen, so fallen wir jetzt auseinander, verlieren Teile unserer selbst. Einigen von uns wird schlecht, einer verliert die Besinnung, fällt zu Boden, ein anderer muss sich in den Rinnstein übergeben.

Hier ist nicht gut sein, erkennen wir und fliehen über die nördlich gelegenen Felder.

Schon bald geraten wir in den Einflussbereich eines anderen Vorstellers namens Anselm Schollenhuber, und freudig bellend springt uns ein kleiner weißer Hund entgegen.




12 Schollenhubers Pudel

Die Welt ist alles, was beschnüffelbar ist.

Das Beschnüffelbare lässt sich mittels Beschnüffeln daraufhin überprüfen, ob man es entweder fressen oder aber besteigen kann; drittenfalls ist es zu bepinkeln.

Das ist der kynozentrische Standpunkt.8

Nun wird man aber in der Welt Dinge bemerken, die nur wenig, fast gar nicht riechen, so dass sich immerhin auch ein Ding vorstellen ließe, das tatsächlich gar keinen Geruch hat.

Nennen wir das Ding ohne Geruch Kram und den jedem Ding anhaftenden Geruch Krims, so können wir sagen, dass Krims eine Art Verunreinigung des reinen Krams an sich ist.9 Gleichwohl ist Krims ein notwendiger Bestandteil jeden Krams, damit Kram überhaupt wahrgenommen werden kann. Sollte also jemand irgendwo und irgendwie auf reinen Kram stoßen, hielte ich es für schicklich, den erforderlichen Krims dazuzugeben, damit nicht irgendein Blinder darüber stolpert. Doch höre ich gerade mein Herrchen schnalzen, womit angezeigt wird, dass etwas Gutes im Fressnapf ist. So muss ich meine Ausführungen hier leider unterbrechen, ohne noch auf den reinen Krims an sich, d. i. der Geruch ohne Ding, näher eingehen zu können, für den das beste Beispiel der Furz ist.




13 Anekdote aus dem Leben Schollenhubers

Schollenhuber sprach selten.

Desto begieriger waren seine Schüler, eines seiner wenigen Worte teilhaftig zu werden.

Eines Tages, es muss Ende September gewesen sein, waren wir wieder einmal in seiner Stube versammelt und schauten zu, wie der Meister ein Bauernfrühstück zu sich nahm. Erstaunlicherweise gelang ihm dies, ohne dabei den Mund zu öffnen, indem er die Nahrung bröckchenweise mittels eines Teelöffels zwischen den zusammengepressten Lippen hindurchquetschte.

Als Anhänger Kants glaubte er nämlich, dass die durch den Mund zugeführte Luft Krankheiten verursache, weswegen er auch immer nur durch die Nase atmete.10

Nach getaner Mahlzeit lehnte Schollenhuber sich in seinem Korbsessel zurück und nickte ein. Einer von uns räumte nun den Teller ab, ein anderer machte sich daran, einen Tee zu brauen.

Dann warteten wir.

Eine Stunde verging, der Tee war inzwischen von tiefdunkler Färbung und kalt, so wie ihn Schollenhuber liebte. Wir entfernten die Teebeutel – da wir an diesem Tag nur sieben waren, bekam jeder einen, den er sogleich sorgsam in eine Papierserviette einschlug und in die Tasche steckte.

Schollenhuber erwachte, glotzte trüb in die Runde und – schwieg.

Wir wussten es nicht recht zu deuten: Hatte den Meister etwa das Rascheln unserer Servietten gestört?

Dann bemerkte er das vor ihm stehende Gebräu und den Strohhalm darin. Erfreut kräuselten sich seine Lippen, öffneten sich einen winzigen Spalt, nur um sich gleich darauf fest um den Strohhalm zu schließen.

Bis zum Abend geschah nichts Bemerkenswertes, Schollenhuber schlürfte seinen Tee, eine Fliege summte durch den Raum, die niemand totzuschlagen wagte, die Zeit verstrich.

Endlich, gegen 23 Uhr, lösten sich Schollenhubers Lippen vom Strohhalm.

Der Meister erhob sich, sein Mund tat sich auf.

Nacht! brummte er und begab sich in seine Schlafkammer.

Damit waren wir entlassen.

Eine Weile blieben wir noch sitzen, diskutierten des Meisters Wort und kamen darin überein, wie treffend in diesem einen Wort doch die Wirklichkeit abgeschildert wäre, von welcher wir uns mit Blicken auf die Uhr und durch das Fenster überzeugen konnten. Obgleich keiner mehr genau zu sagen wusste, ob nun die bereits eingetretene Nacht Veranlassung zu Schollenhubers Äußerung gegeben hatte, oder ob nicht vielmehr das Wort des Meisters die Nacht erst dazu veranlasste zu werden.

Indes: Unbekümmert um unsere Spekulationen schritt die Nacht unaufhaltsam voran, und so nahmen wir schließlich Abschied voneinander und gingen beglückt nach Hause.

Aber der Glücklichste war wohl ich, dem es gelang, Schollenhubers Strohhalm zu ergattern.




14 Das blaue Wunder

Ich habe kein Gehirn.11

Wie fast jeder junge Mann habe ich eine Rosine12 im Kopf.13

Diese Rosine sagt mir, dass meine Krawatte blau ist.14

Da ich kein Gehirn habe, muss ich auch nicht denken. Hätte ich ein Gehirn, würde ich mich vielleicht darüber wundern, dass meine Krawatte in einem Topf15 mit Erde steckt. Womöglich ist meine Krawatte eine Blume.

Ich habe keine Krawatte, aber sie ist blau.16




15 Dumpfes Treiben: Spiel, Tanz und Traum17

Es ging lustig zu.

Die Philosophen feierten.

Man tanzte zu neoplatonischer Salonmusik.

Die schrillen Töne eines metaphysischen Diskants setzten dem geruhsamen Bass der Realität Glanzlichter auf18, das Fundament schwankte, und schon bald fühlte man sich den gewöhnlichen Dingen des Alltags weit enthoben.

Ein Zauberer hatte sich angekündigt, der, soviel man wusste, zwar nicht zaubern konnte, aber immerhin Wein mitbringen wollte. Vorläufig trank man Mineralwasser, aß Salzbrezeln dazu und stritt lange über die Eigenschaften von Schollenhubers Pudel im Körnerschen Situationsschema.19

Pudel hin, Pudel her, sagte schließlich einer, aber die Existenz von Hempels Sofa-an-sich-und-überhaupt will doch wohl niemand in Abrede stellen?

Darauf meinte ein anderer, obzwar Hempels Sofa zweifellos vorhanden sei, könne man gleichwohl nicht Platz darauf nehmen.

Wie das?

Weil da schon der Hempel liegt.

So ein Quark!

Wo bleiben die Getränke?

Ja, wo bleibt eigentlich der Zauberer?

Und was macht das Brot?

Die Philosophen hatten nämlich Brote in den Ofen geschoben, welche man später zu verzehren gedachte, so der Zauberer mit dem Wein käme. Jemand ging, den Ofen zu öffnen. Qualm stieg heraus, füllte die Küche und wuchs in das Wohnzimmer hinein.

Alles hustete.

Ein Fenster wurde aufgerissen.

Als die Rauchwolken abgezogen waren, stand da der Zauberer.

Er stellte einige Flaschen auf den Tisch, wovon zwei schon geleert waren, und lallte: Ich reflektiere.

Du reflektierst? fragten die Philosophen.

Er reflektiert Licht einer Wellenlänge von 450 bis 500 Nanometer, sagte einer.

Das lässt sich sicher auch in Promille ausdrücken, meinte ein anderer.

Wir wollen auch reflektieren, riefen alle und machten sich über die Flaschen her. Zu ihrer großen Enttäuschung enthielten diese aber nichts als Wasser.

Ich weiß, sagte der Zauberer entschuldigend, ich bin ein schlechter Zauberer. Als ich neulich ein verstopftes Klo reinigte, musste ich tief in die Scheiße greifen. Dabei fand ich sechs Bleistiftstummel und zwei Lampen, von denen eine noch brannte.

Und?

Ich war froh darüber, nicht elektrokutiert worden zu sein.

Unfug20, riefen die Philosophen, der quasselt nur. Der Magen ist die erste Lampe, auf die Öl gegossen werden muss.21 Wo sind denn die Brote?

Das Ergebnis der philosophischen Brotbackkunst erwies sich als kläglich22: drei faustgroße schwarze Klumpen, hart wie Eisen.

Das ist doch kein Brot!

Was ist es dann? Vielleicht eine Eigenschaft des Raumes?

Na, das lässt sich schnell ändern: Die Brotheit pflanzt sich durch die Fensterheit fort!23

Ein schwarzer Klumpen verschmolz mit dem Dunkel der Nacht und ward nicht mehr gesehen; wohl hörte man noch einen dumpfen Aufprall und ein splitterndes Geräusch, welches anzeigte, dass der fragwürdige Gegenstand auf dem Boden der Tatsachen zerschellt war. Darüber freute man sich sehr. Auch drang deutlich ins Bewusstsein, wo man sich befand: und zwar im fünfzehnten Stockwerk eines Plattenbaus in Berlin-Marzahn. Jemand ergriff einen der beiden übrigen Klumpen, sprach: Das Brot fliegt aus dem Fenster!, und schon fand auch dieser den Weg nach draußen, mit dem nämlichen Ergebnis. Darüber freute man sich noch mehr und wollte sogleich den dritten Klumpen ergreifen. Diesen aber wog bereits der Zauberer in der Hand: Ob Brot oder Brotheit, das erscheint mir doch gehupft wie gesprungen. Aber was ist es wirklich? Habt ihr genau hingesehen? Mir scheint, es ist eine Handgranate!

Böse zischend und funkensprühend flog die Granate durch den Raum, die Philosophen schrien, es gab eine große Explosion.

So kam es, dass das lustige Treiben der Philosophen ein Ende fand. Die Welt hatte sich verwandelt, und fortan mussten sie ihr Dasein als Topfpflanzen fristen. Zwischen den Töpfen aber streunte ein kleiner weißer Hund umher, schnüffelte mal hier, mal dort, knabberte wohl auch an dem einen oder anderen Blatt. Vor der prächtigsten Pflanze blieb er schließlich stehen und hob das Bein.



1 Vgl. Ernst Bloch: Tübinger Einleitung in die Philosophie I, 9. Aufl., Frankfurt am Main 1975, S. 11: »Ich bin. Aber ich habe mich nicht. Darum werden wir erst.« Usw.

2 Ernst Bloch: Das Prinzip Hoffnung, Bd. I, Berlin 1954, S. 13: »Viele fühlen sich nur als verwirrt.«

3 Vgl. Bloch 1975, S. 21: »Nicht nur für das Huhn ist dann die Bahnhofshalle nicht gebaut, sie ist es auch nicht für den Menschen, dem ihr Lied an keiner Wiege gesungen wurde.«

4 Vgl. Bloch 1975, S. 21: »Unsere Hände dienen dazu, Früchte zu sammeln, die Keule zu werfen, nicht aber Klavier zu spielen.« Und Pythagoras: »das Gesäß nicht mit der Fackel abwischen«, zit. nach Diogenes Laertius: Leben und Meinungen berühmter Philosophen, Zweiter Band, Hamburg 1998, S. 118.

5 Vgl. Bloch 1975, S. 12: »Genau dieses anstoßende Jetzt ist dunkel, unser unmittelbares Bin und das Ist von allem.«

6 Siehe Anm. 1.

7 Vgl. George Berkeley: »esse est percipi« (Sein heißt Wahrgenommenwerden) und Schopenhauer: »Die Welt ist meine Vorstellung« (Arthur Schopenhauers sämmtliche Werke I. Die Welt als Wille und Vorstellung. Erster Band. Zweiter, mehrfach berichtigter Abdruck, Leipzig 1892, S. 33).

8 Die hier vertretene Auffassung des Kynozentrischen ist ausgesprochen olfaktorisch, so dass man sie mit Recht auch rhinozentrisch heißen könnte. Eine Philosophie, die die Nase in den Mittelpunkt stellt und behauptet: Ohne Riechorgan keine Erkenntnis der Wirklichkeit, muss sich die Frage gefallen lassen, wie denn dieses Riechorgan sich selbst wahrnimmt. Da die Nase sich schlecht selbst beschnüffeln kann, ist sie dann in einer rein olfaktorischen Welt überhaupt existent? Diese Überlegung zeigt, dass der rhinozentrische Empirismus letztlich auf einer metaphysischen Grundlage fußt. (S.G.) 

9 Der kynosophische Krimskrams findet sein adäquates Gegenstück im Heidegger’schen Zeugzusammenhang: »Zum Sein von Zeug gehört je immer ein Zeugganzes, darin es dieses Zeug sein kann, das es ist. [...] Der Zeugzusammenhang leuchtet auf nicht als ein noch nie gesehenes, sondern in der Umsicht ständig im vorhinein schon gesichtetes Ganzes. Mit diesem Ganzen aber meldet sich die Welt.« Zit. nach Udo Marquardt: Spaziergänge mit Sokrates, München 2000, S. 47f.

10 Vgl. Ludwig Ernst Borowski: Darstellung des Lebens und Charakters Immanuel Kants, in: Immanuel Kant. Sein Leben in Darstellungen von Zeitgenossen, Berlin 1912, S. 53: »Zuletzt hielt er es für heilsam und als Verhütung des Hustens und Schnupfens [...] – daß der Gehende den Mund verschlossen halte und durch die Nase bloß respiriere.«

11 Zu diesem Problem vgl. Peter Strasser: Der Weg nach draußen. Skeptisches, metaphysisches und religiöses Denken, Frankfurt am Main 2000, S. 53: »Ein Toter kann nicht denken, ein Gehirnloser kann nicht zweifeln.« S. 54: »Davon auszugehen, dass man möglicherweise kein Gehirn hat und dennoch lebt wie jeder andere Mensch, heißt, an ein alternatives psychophysisches Betriebssystem zu appellieren [...] Gehört es zur Bedeutung des hier geforderten Existenzbegriffs, dass ich ein Gehirn [...] habe? [...] Nach dem oben Gesagten wäre das eine viel zu starke Annahme.« Und Anm. 24, S. 258: »Ich zweifle an allem, selbst daran, dass ich lebe und ein Gehirn habe«.

12 Diese Rosine wäre das von Strasser geforderte »alternative psychophysische Betriebssystem«.

13 »[…] fast jeder junge Mann hat eine Rosine im Kopf […]«. Ernst Bloch: Das Prinzip Hoffnung Bd. I, Berlin 1954, S. 37. 

14 »Meine Krawatte ist blau.« Strasser 2000, S. 15, 21, 30 und öfter; vgl. insbesondere § 4 Erkenntnis der Wirklichkeit, S. 58ff, in dem Strasser zu folgendem Schluss kommt: »Wir können also, streng genommen, nicht sagen, was der Satz ›Meine Krawatte ist blau‹ bedeutet. Daher können wir, philosophisch gesprochen, auch nicht sagen, was es heißt zu erkennen, dass meine Krawatte blau ist.« (S. 69)

15 Vgl. Fragment 2.

16 Vgl. auch die blaue Blume bei Novalis: Heinrich von Ofterdingen, in ders.: Sämmtliche Werke, Bd. II, Florenz und Leipzig 1898, S. 5, 9, 16, 17, 23 und öfter; S. 140: »Ist mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume beim Anblick der blauen Blume?«

17 Vgl. Ludwig Klages: Vom kosmogonischen Eros: »[Das Leben der Seele] ist unbewußt wie das Leben der Pflanzen, Tiere, des Kleinkindes und der Primitiven, die nicht denken, sondern sich dumpf treiben lassen, spielend, tanzend und träumend.« Nach Hirschberger: Geschichte der Philosophie, 2. Teil. Neuzeit und Gegenwart, Freiburg im Breisgau 11. Aufl. 1980, S. 590.

18 Peter Sloterdijk: Weltfremdheit, Frankfurt am Main 1993, S. 321: »Junghegelianische Philosophen, Bauer, Kierkegaard, Marx vor allen, setzten den metaphysischen Diskant gewaltsam auf den Baß der Realität.«

19 Vgl. Strasser 2000, S. 120: »Im Situationsschema [...] existieren keine Dinge als autonome ontologische Größen. Die Qualitäten des Dinges erscheinen hier als Eigenschaften des Raumes, was zur Folge hat, dass es den Hund Fido nicht mehr gibt, wohl aber alle die Qualitäten, die ihm im Dingschema zukommen, nun allerdings konzipiert als Eigenschaften bestimmter Raumbereiche zu bestimmten Zeiten.«

20 Hiermit tun die Philosophen leichthin einen gewichtigen Beitrag ab, weil er nicht in ihr Denkschema passt; ohne indes zu bemerken, dass sie womöglich selbst Unsinn reden, wobei sie es wohl mit Novalis halten: »Gemeinschaftlicher Wahnsinn hört auf Wahnsinn zu sein und wird Magie, Wahnsinn nach Regeln und mit vollem Bewußtsein.« Novalis: Fragmente über Ethisches, Philosophisches und Wissenschaftliches, in ders.: Sämmtliche Werke, Dritter Band, Florenz und Leipzig 1898, S. 165.

21 Bloch 1954, S. 77.

22 Vgl. Novalis, Bd. III, l. c., S. 110: »Philosophie kann kein Brod backen«.

23 Vgl. Strasser 2000, S. 124: »Der Satz ›Eine Fidoheit pflanzt sich um die- und-die Eckheit so-und-so fort‹ ist genau dann wahr, wenn Fido ums Eck läuft.«


Schweinebande (Fragment 15a)

Freitag.

Feierabend.

Festtagsstimmung.

Die Schweine hatten sich versammelt.

Mocke1, Docke2, Kunz3 und Hegel4,

Kämpe5, Watz6 und Borsch7.

Alles scharte sich um den Trog, der an einem geheimen Ort mitten im Walde stand. 

Ein Wildschwein hatte sich angekündigt, das richtige Kartoffeln mitbringen wollte. Aber bis dahin musste man sich mit den Schalen und Strünken begnügen, die in einer trüben Brühe am Boden des Bottichs schwammen. Sie schlürften die Soljanka und sprachen – – – 

Sie sprachen über so mancherlei und schlürften.

Mocke und Docke schlürften und sprachen über Sprungpläne, Würfe und Ferkelnester.

Kunz schlürfte.

Kunz schlürfte und suchte den Nasonasalkontakt mit Mocke. Dabei traf er auf Hegels Rüssel.

Hegel schlürfte ungerührt.

Hegel schlürfte ungerührt und sprach.

Hegel sprach – – –

Doch weder Kämpe, noch Watz und nöcher Borsch hörten ihm zu.

Kämpe, Watz und Borsch schlürften.

Soljanka!

Aaah!

Endlich war der Bottich leer.

Wo bleibt das Wildschwein? riefen die Schweine.

Kartoffeln!

Plötzlich ein Poltern im Walde.

Ein Poltern und Rumpeln, ein Rumpeln und Donnern, wie von einer Gulaschkanone, die hangabwärts rollt. Es war das Wildschwein, das sich seinen Weg durchs Unterholz bahnte.

Endlich war das Wildschwein da.

Die Kartoffeln waren klein und weiß und rund. Es waren auch keine richtigen Kartoffeln, sondern Ekstase-Pillen.

Ihr werdet euch fühlen wie im Paradies, versprach das Wildschwein.

Zunächst geschah nichts.

Doch dann.

Tatsächlich: Der Wald hatte sich verwandelt: Von den Bäumen tropfte Kartoffelbrei und aus dem Boden wuchs das Sauerkraut.

Doch auch die Schweine hatten sich verwandelt:

Schinken, Speck und Presskopfsülze,

Schnitzel, Gulasch, Bockwurst.

Und Ritsch! ging am Wildschwein ein Reißverschluss auf, und heraus kam der Böse Wolf und heulte in die Runde, um etwaige Fressfeinde zu vertreiben. Und Ratsch! ging am Bösen Wolf ein Reißverschluss auf, und heraus kam der Bauer und zeigte allen, was eine Harke ist. Und Ritsch! ging ein Reißverschluss auf, und aus Bauer wurde Kierkegaard, und Ratsch! da war es Marx, und so hätte es ewig weiter gehen können, aber – – –

Endlich hatte ich der Verkleidungen genug, kam selbst heraus und machte mich über ein Eisbein her.



1 Mocke hat blaue Augen und einen zierlichen Rüssel; sie trägt drei rote Schuhe und einen blauen.

2 Docke ist Mockes komplementärer Zwilling: Sie hat rote Augen und trägt drei blaue Schuhe und eine gelbe Socke. (Den vierten Schuh muss sie wohl irgendwo verloren haben.)

3 Kunz entstammt einer synthetischen Mutterlinie mit chinesischen Blutanteilen; er ist dick, wirkt ungepflegt und leidet an einer Inzucht-depression infolge einer ungewollten Deckung.

4 Hegel ist sehr borstig. Bei seiner Geburt stand Mars in Opposition zum Stier, und Pluto befand sich im Hause des Schlachters. Hegel ist übellaunig und bringt immer schlechtes Wetter mit. Niemand mag ihn.

5 Kämpe hat einen großrahmigen Körperbau und Schlappohren. Er ist sehr prägnant bemuskelt, hat ein unverwüstliches Fundament und ist ein in der gesamten Schweinewelt populärer Endprodukteber für die Ferkelerzeugung.

6 Watz wurde auf Schlachtkörperqualität selektiert und ist ein stresssaniertes Stadtschwein.

7 Borsch ist klein und hat ein feines Stimmchen, mit dem er in jedem Knabenchor reüssieren könnte; allerdings trägt er Berlusconi-Schuhe, die ihn 14 Zentimeter größer erscheinen lassen, und trinkt mit Vorliebe Billig-Bier.


Wittgenstein und die Plötzen-Theorie

An Josef Freiherr von Wittgenstein ist ein großer Schweiger verloren gegangen. Aber ebenso wie seine Brüder – der Denker Ludwig und der Pianist Paul – ist er mit einem Handicap ins Rennen gegangen: Hatte der Pianist nur einen Arm und der Denker nur ein Gehirn, so litt der Schweiger an Logorrhö. So musste der große Schweiger Josef Freiherr von W. Schwätzer werden. Sein Hauptwerk »Wie ich zum Schreiben kam« (10 Bände) trägt das Motto: »Wovon man nicht schweigen kann, darüber muss man schwätzen.«

In seinem (unvollendeten) Spätwerk »Schreiben – wozu? oder 1000 gute Gründe mit dem Schreiben gar nicht erst anzufangen« entwickelte er unter anderem die »Plötzen-Theorie«: Man »erfinde« einen »originellen« Plot wie etwa folgenden:

Der Räuber Hotzenplotz verschlingt eine Plötze und erstickt an einer Gräte. (Sein letzter Gedanke gilt einer Mehrzahlfrage: Ist der Plural von Plot jetzt Plotz oder Plötze?)

Scheinbar originell oder »neu«, erweist sich bei näherer Betrachtung ziemlich schnell, dass es derselbe Plot ist, wie er z. B. in »Moby Dick« oder »Der alte Mann und das Meer« verwendet wird, nämlich der Rivalitätsplot: Mann legt sich mit Fisch an. Diese Varianten eines schon dagewesenen Plots nennt Josef Freiherr von W. Plötze und führt weiter aus, dass es keinen Unterschied macht, ob da eine Meerjungfrau mit einem Seepferdchen ringt oder ein italienischer Fernsehkoch über eine drei Tage in Quellwasser eingelegte Katze stolpert: alles Plötzen.

Für Feinschmecker bietet Josef Freiherr von W. dann noch »Plötzen-Kaviar«: das sind Variationen der Varianten, bzw. variierte Varianten, wenn man z. B. das Quellwasser durch Gin und die Katze durch einen Wellensittich ersetzt.

Ein anderer bekannter Plot ist das »Abenteuer«:

Ein Mann tritt vor das Haus.

Unglücklicherweise fällt ihm ein Dachziegel auf den Kopf, weswegen das Abenteuer hier schon aus ist.

Zum Glück, sagt Josef Freiherr von W., denn ansonsten hätte ihn dieser Plot mit (scheinbar) unendlich vielen Entscheidungsmöglichkeiten oder Handlungsfreiheiten konfrontiert. So hätte er seinem Protagonisten die Möglichkeit einräumen müssen, sich entweder nach links oder nach rechts zu wenden oder womöglich einfach geradeaus zu gehen. (Bei Denker Ludwig findet sich übrigens die Variante: Ein Mann öffnet die Haustür, tritt hinaus und fällt in ein tiefes Loch, das am Abend vorher noch nicht dagewesen ist.)

Darüber hinaus wären Begebenheiten, Begegnungen, Handlungen (eben »Abenteuer«) zu schildern gewesen, die eh schon jeder kennt. Briefträger, Barkeeper, Hausmeister, Strichmädchen: austauschbar. Und am Ende kommt man nach Hause und fällt ins Bett wie ein Dachziegel. Und da dieses Ende ohnehin abzusehen ist, ist es am besten, wenn einem gleich zu Anfang ein Dachziegel auf den Kopf fällt.

Dann verstummt das nichtige Geschwätz und macht dem großen Schweigen Platz. 


Romantische Stücke für Klavier

Fräulein Aurora Lenz, Komtess von Wiesmoor ehrfurchtsvoll zugeeignet


»Kuckuck kuckuck, ruft’s aus dem Wald,

Da kommt der Jäger und macht ihn kalt.«



Nr. 1

Am Morgen

In der Frühe am Fenster, was es da alles zu grüßen gibt!

Ich grüße den Morgen, ich grüße den Frühling, ich nicke den Bäumen zu, den Vöglein in den Zweigen und dem Gartenzaun.

Wie das alles glänzt und duftet und atmet und zwitschert und – äh: rumsteht.

Dann ein Räuspern, ein Husten, ein Spucken, Getrappel von Füßen: Es sind die Nachbarn, die zur Arbeit eilen.

Rasch schließe ich das Fenster und ziehe den Vorhang zu.




Nr. 2

Träumerei

Ich habe einen Sack voll Mehl.

Ich habe drei Bottiche voll Wasser.

Ich habe eine Postkutsche voller Damenschuhe.

Ach, hätte ich doch drei Säcke voll Mehl.

Ach, hätte ich doch ein Fass voll Bier.

Ach, hätte ich doch Herrenschuhe.

Ach, hätte ich doch …




Nr. 3

Plapperndes Kind

Das Kind.

Das Kind plappert.

Das Kind plappert in einem fort.

Ich packe das Kind – es ist ein sehr kleines Kind – an den Beinen und werfe es in einen Bottich voll Wasser.

Das schadet nicht. Das schadet überhaupt nicht. Ist es nicht so, dass sehr kleine Kinder noch Kiemen haben?

Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht sicher.

Aber was macht das schon. Was macht das schon. Gar nichts macht das.

Das Wasser plätschert.

Das Wasser plätschert immerzu.

Das Wasser plätschert in einem fort.

Ich glaube, ich werde noch wahnsinnig.




Intermezzo I

Ich sitze am Tisch und stinke. Ich trinke auch.

Ich mache dem X ein U vor und habe noch so manchen anderen seltsamen Gedanken, was zweifellos an der Wirkung des Alkohols liegt.

Ich kann übrigens auch Handstand. Aber in Gesellschaft unterlasse ich das lieber. Es verwirrt die Leute.

Da sitze ich lieber und stinke.

Das sind die Leute gewöhnt. Dass ich sitze und stinke. Da zuckt keiner auch nur mit der Wimper.

Allerdings verziehen sie die Mienen. Alle haben ganz verzogene Mienen, wenn ich dasitze und stinke.

Aber vielleicht waren ihre Mienen schon immer so verzogen.

Ich weiß es nicht.

Wenn ich lange genug gesessen und gestunken und dabei die verzogenen Mienen der Leute betrachtet habe, stehe ich auf und gehe.

Nicht ohne vorher noch einen Furz im Raum stehen gelassen zu haben.




Nr. 4

Am Brunnen

Ich stehe am Brunnen vor dem Tore.

Schon so manche Schallplatte habe ich hineingeworfen und mir was gewünscht.

Ich habe allen Menschen, die ich nicht leiden kann, den Tod gewünscht.

Das allein hat mich 30 Schallplatten gekostet.

Genau gesagt: es waren nur 29.

Die dreißigste Schallplatte habe ich dann hinterher geworfen, und mir mehr Schallplatten gewünscht.




Nr. 5

Die drei Postkutschen

Seit Tagen schon warte ich auf eine Postkutsche, die mich zu meinem Ziele bringt.

Vorgestern die Postkutsche war voll besetzt mit Schmetterlingsjägern, die mir mit ihren Netzen drohten.

Die gestrige Kutsche war bis zum Dach gefüllt mit Damenschuhen, so dass ich mich nur wundern konnte.

Und heute, heute kommt die Postkutsche gleich gar nicht.

Schließlich wird es mir zu dumm und ich lasse mir ein Taxi rufen.

Soll sie mir doch gestohlen bleiben, die Romantik.




Nr. 6

Schönes Wunderland

Ich betrete die Bank.

Ich stehe vor dem Geldautomaten.

Ich stecke meine Karte in den Schlitz.

Ich werde aufgefordert, meine Geheimzahl einzugeben.

Ich denke: Blau – Blaugrün – Dominantseptakkord – ätzender Essiggeruch.

Keine Auszahlung möglich, gibt mir der Automat Bescheid. Vielen Dank für Ihren Besuch.

Ich denke: Simulierter Orgasmus.

Meine Karte wird ausgespuckt und fällt zu Boden.

Ich denke: Auf dem Mond, da steht eine Mühle, die klappert bei Tag, die klappert bei Nacht.

Da will ich hin.




Intermezzo II

Ich sitze am Tisch und hol mir einen runter.

Meistens ist das Wetter schlecht. Die Sonne scheint nur unvollkommen.

Ich dagegen habe einen schönen Kopf. Ich habe den größten Kopf von allen. Er ist so groß, dass ich mit Leichtigkeit darauf stehen könnte.

Aber in Gesellschaft unterlasse ich das lieber. Es bringt die Leute durcheinander, wenn ich Kopf stehe.

Da sitze ich lieber und hol mir einen runter.

Ein stilles Vergnügen, das niemanden stört.

Irgendwann spritze ich ab, stehe auf und gehe.

Noch nie hat jemand versucht, mich zurückzuhalten.




Nr. 7

Am Kamin

Ich sitze am Kamin und wärme mir die kalten Füße.

Freilich bin ich schon sehr alt und habe immer kalte Füße.

Man könnte mich Großvater nennen, doch habe ich weder Kinder noch Kindeskinder.

Ich spiele gern mit Puppen.

Freilich bin ich schon sehr alt und habe immer kalte Füße.

Ich liebe es, die Puppen im Feuer schmelzen zu sehen und mir meine Füße daran zu erwärmen.

Manchmal glaube ich, die Puppen schreien zu hören.

Großvater, rufen sie, Großvater!

Ach, wie mir das das Herz erwärmt.




Nr. 8

Des Abends

Ich liege im Fenster, die Flinte im Anschlag.

Singvögel auf Leimruten zieren meinen Gartenzaun.

Ich liege im Fenster und ziele.

Nein, nicht auf die hilflosen Sänger, meine Ziele sind höherer Art.

Ich liege im Fenster und nehme die Nachbarn ins Visier.

Da kommen sie von der Arbeit, schlurfenden Schritts. Alt und grau und müde sind ihre Gesichter, in denen ich nur zu gut mich selbst erkenne.

Kommt nur näher, näher zu mir.

Ich will euch ein gütiges Schicksal sein.




Nr. 9

Die Mühle auf dem Mond

Des Nachts hör ich’s klappern.

Das sind die Zitronen, die blüh’n.

Es klappert und klappert.

Das ist die schöne Metzgerin, die ihre Messer wetzt.

Es klappert und klappert und klappert.

Das sind die Zinnsoldaten, die das Meer an die Klippen wirft.

Es klappert immerzu.

Das sind die Zähne im Glas neben meinem Bett.




Intermezzo III

Ich sitze am Tisch und sage kein Wort.

Oh, ich könnte vieles sagen.

Doch das würde die Leute nur verwirren.

Da sitze ich lieber und schweige.

Ich sitze am Tisch und schweige, ich glaube, ich sagte es schon: Ich könnte vieles sagen.

Doch überlasse ich das Reden lieber den anderen.

Ich lausche den Gesprächen und denke: Das ist ja so wunderbar, so klug und so gescheit!

Wenn ich eine Frau wäre, würde ich zweifellos glauben, dass es sich lohne, mit einem so gescheiten Redner nach Hause zu gehen; denn von klugen Reden kann man gar nicht genug bekommen.

Hingegen einer wie ich, der nur schweigt: Das ist langweilig.

Da kann man nur fragen: Was denkst du gerade?

Und erhält doch nur ausweichende Antworten. Wer lässt sich schon gern beim Denken ertappen?

An was denkst du gerade?

Och – an nichts.

Ich denke gerade an das Zweite Gesetz der Thermodynamik.

Ich denke, ich geh dann mal.




Nr. 10

Zum Beschlusse: Der Dichter spricht

Der Schwätzer kann nicht aufhören zu reden.

Ebensowenig wie der Dichter aufhören kann zu schreiben.

Damit will ich nichts gesagt haben. Ich will damit nicht gesagt haben, dass der Schwätzer ein Dichter ist.

Ich will gar nichts sagen.

Ich schweige jetzt lieber.


Günther P.

Suite I


»Hoffentlich bekommt jedes tanzende Mädchen ein eigenes Tamburin.«

(E. H. G.)1




1. Allemande

Er betrachtet eine Wolke.

Sein höchstes Ziel ist es, Dichter zu werden.

Er rezitiert ein Gedicht und kann danach lange Zeit nicht sprechen.2

Man hält ihn für betrunken und setzt ihn auf das Dach einer Mühle.

Die Erfüllung seines Traumes scheint näher gerückt.




2. Bourrée

Er steht auf dem Dach der Mühle und betrachtet den Himmel.

Der Mond scheint.

Günther hört die Natur raunen.3

Ein Gnom zupft an seinem Ärmel, eine gütige Fee streichelt seine Wangen4 und hängt ihm eine Trillerkette um. Ein chromatischer Abwärtslauf zwingt ihn in die Knie.

Wagner! denkt er und muß würgen.




3. Courante

Er erscheint auf einem Fest.

Die Musik ist elektrisierend und federnd5, nicht wahr?

Niemand spricht mit ihm, niemand will mit ihm tanzen.

Plötzlich sieht er sich von den Klangsäulen eines Septnonenakkordes in Diskantlage6 umgeben.

Er will fliehen.

Doch es ist zu spät.

Hinter einer der Säulen tritt Wagner hervor.




4. Deutscher

Günther P. will Kaiser der Welt werden.

Beim Betrachten einer Wolke hat er eine Vision und macht sich auf die Suche nach einer singenden Säule.

Als diese sich vor seinen Augen in eine wunderschöne Frau verwandelt, sinkt er ihr hingerissen in die Arme und gerät in den Bereich brutaler Sinnlichkeit.

Ein wahnsinniger Irrenhausdirektor befreit ihn mittels einer Elektroschockbehandlung.

Geläutert verlässt Günther die Anstalt und will Kaiser der Welt werden.




5. Évocation

Am Waldrand steht eine Harfe.

Daneben liegt ein Ei, groß wie ein Kühlschrank.

Günther sitzt im Schutt der zerstörten Mühle und genießt einen mit Fliegenpilzen versetzten Fischpudding.

Es regnet Rentierfrikadellen.

Das Ei bekommt einen Sprung.

Eine frischgewaschene Magd schlüpft heraus und schlägt eine Saite an, die nicht mehr verstummt.

Günther gerät in Gärung.

Laus mich der Affe, sagt er und kratzt sich zwischen den Beinen: Könnte dies das Paradies sein?




6. Fauxbourdon

Günther P. kauft sich eine Zeitung, um einen Ausgangspunkt für neue Betrachtungen zu gewinnen.

Aus dem Annoncenteil erfährt er, dass in Kairo die Stelle des Irrenhausdirektors vakant ist.

Das ist schon recht reizvoll und kommt Günthers Vorstellungen von einer neuen Existenz in einer anderen und besseren Welt entgegen.7

Noch besser gefällt ihm allerdings die Anzeige, in der gesunde junge Männer für den ersten bemannten Weltraumflug zum Mars gesucht werden.

Günther übersieht, dass auch diese Offerte von einer Irrenanstalt annonciert ist. 




7. Gigue

Philosophie ist Scheiße, sagt Günther und: Nachdenken lohnt sich nicht.

Günther ist ein Mann der Tat.

Er hüpft und springt, singt und tanzt.

Wo bleibt das blonde Mädchen?8

Manchmal gerät er in Verzweiflung, dann ringt er die Hände und rauft sich das Haar.9

Ist es die Schauspielerkrankheit?

Günther fällt.

Er liegt auf dem Rücken und starrt ins Blaue.

Günther wird stürmisch gerufen.

Am Ende muss er auf der Bühne erscheinen.10




Suite II


»So gilt es, von Austern und Kaviar abzulassen und sich mit Roggenbrot und Butter zu befassen.«11

(E.H.G.)




8. Hupfauf

Nachdem er seine Mutter in den Tod gesungen hat, steht er jetzt an der Schwelle beruflicher Entscheidungen.

Er schwankt zwischen Dasein und Karriere.

Eine gesattelte Sau steht bereit, geschmückt mit Spiegeln und Schellen.

Günther schwingt sich hinauf und gibt ihr die Sporen.

Hopp, Pegasus, hopp!




9. Idylle

Günther tut den ersten notwendigen Schritt, um das Land zu verlassen.

An der Bushaltestelle steht ein blindes Mädchen und trällert ein Frühlingslied.

Günther lauscht ergriffen.

Das eintönige Tingeltangel schmeichelt seinen Ohren mehr als kolossale Tonmassen und modische Terzenschichtung.

Sprich! Wer bist du, schönes Kind?

Soljanka werde ich gerufen und bin die Tochter des Bäckers um die Ecke.

Ich heiße Günther, sagt Günther, und weiß nicht, wer ich bin.

Das ist aber traurig, meint Soljanka. Weißt du nicht einmal, wer deine Eltern sind?

Dingsbums und Dingsda Soundso hießen sie und vermachten mir nichts als einen leeren Kühlschrank, sagt Günther, leer bis auf diese Tube Krabbenkäse.

Dann geh ich mal eben Brot holen, sagt das Mädchen und verschwindet um die Ecke. 




10. Jacht und Jolle12

Auf dem Meer liegt eine Dampacht.

Am Strand liegt eine Jolle.

Im Palmenhain liegt Günther in einer Hängematte.

Morgenstimmung.

Der Mittagstisch ist gedeckt.

Es ist gegen Sonnenuntergang.

Das Licht der untergehenden Sonne ist äußerst wundervoll.

Wer will da noch zwischen Traum und Realität unterscheiden?




11. Kontertanz

Günther im Waschsalon.

Er beobachtet Menschen und Maschinen.

Noch 28 Minuten bis zum Ende des Waschvorgangs.

Der Mensch, der diese Maschine befüllt hat, geht gerade vor die Tür, um eine Zigarette zu rauchen.

Das wäre eine günstige Gelegenheit.

Günther wirft einen Blick in die rotierende Trommel.

Hält Fortuna heute das Große Los für ihn bereit?

Nein, nur Lumpen, urteilt Günther.

Günther hat es auf die Uniform eines Generals abgesehen.




12. Lenzesweise13

Günther liegt in einem 6/4-Akkordbett, welches luftig bebt und flimmert.

Das ostinate Harmoniedach bietet Schutz vor den herabrieselnden 16teln in Quartsequenzen.

Günther vermeint das Flattern von Flügeln zu vernehmen und wartet auf die Rückkehr der Lenzesweise im Diskant.




13. Menuett

Günther steht im Rampenlicht.

Alle Telegraphenapparate Europas klopfen seinen Namen.14

Begleitet von mühelosen Melodien hat er eine veritable Kraftstrecke zurückgelegt, die ihn in eine glitzernde Gesellschaft geführt hat.

Er trägt die Uniform eines Generals.

Man heftet ihm den Petersburger St.-Lenin-Orden an die Brust und serviert ihm ein Butterbrot.

Begeistert schlägt Günther seine Zähne hinein.

Die Konsistenz ist massiv, die Essenz raffiniert, aber auch flüchtig.




14. Nachtanz

Tagsüber arbeitet er bei ALDI an der Kasse, nachts verwandelt er sich in den Tanzenden Werwolf: eine Mischung aus Andersens Kleiner Meerjungfrau und John Travolta.

Unter ungeheuren Schmerzen vollführt er die unglaublichsten Sprünge und spiegelt sich im Glanz einer Diskokugel.

Im dröhnenden Lärm des Tanzschuppens hört niemand seine grauenerregenden Schreie:

18,43!

Und der Bon!

Schönen Tag noch!



1 Edvard (Hagerup) Grieg, zit. nach Hella Brock: Edvard Grieg, Leipzig 1990, S. 190.

2 »Iver Holter [...] berichtet über den unvergeßlichen Eindruck: ›Grieg legte seine ganze Seele in die Interpretation, und als er geendet hatte, war er [...] so erschüttert, daß er lange Zeit kein Wort sagen konnte.‹« (Brock, S. 206)

3 »Ich vernahm das Raunen in der Natur [...]« (Grieg, zit. nach Brock, S. 50)

4 »Alle schauten mich liebevoll an, und ich hatte das Gefühl, als wenn eine gütige Fee meine Wange streichelte.« (Grieg, zit. nach Brock, S. 51)

5 »Elektrisierend und federnd die Musik im Trollreich.« (Günter Hausswald: Das neue Opernbuch, Berlin 1953, S. 373)

6 »Klangsäulen eines Septnonenakkordes in Diskantlage« (Brock, S. 203)

7 »Und darum suchen Sie eine neue Existenz in einer anderen besseren Welt, an die Sie jetzt zu glauben anfangen?« (August Strindberg: Rausch, in: Strindbergs Werke, Deutsche Gesamtausgabe, Abteilung Dramen, 6. Band, München 1923, S. 88)

8 »Wo bleibt das blonde Mädchen?« (vgl. Edvard Grieg, Briefwechsel mit dem Musikverlag Peters 1863-1907, hrsg. v. Finn Benestad u. Hella Brock, Frankfurt am Main/Leipzig/London/New York 1997, S. 35)

9 Vgl. Henrik Ibsen: Peer Gynt. Im Verlaufe des Stücks muss sich G. laut Bühnenanweisung mindestens viermal das Haar raufen, und fünfmal soll er die Hände ringen. 

10 Grieg in einem Brief an Abraham: »Vorgestern habe ich zum ersten Mal einer Aufführung des ›Peer Gynt‹ beigewohnt und hatte die Ehre, sowohl mitten im Stück (nach Solveigs Lied) als zuletzt stürmisch gerufen zu werden. Am Ende mußte ich meinen Parkettplatz verlassen, um auf der Bühne zu erscheinen.« (zit. nach Brock 1990, S. 173)

11 Vgl. Brock 1990, S. 152.

12 Vgl. Henrik Ibsen: Peer Gynt – Ein dramatisches Gedicht in fünf Akten, 4. Akt: »Palmenwald. Gedeckter Mittagstisch, Sonnensegel, Teppichläufer aus Binsen. Weiter drinnen im Hain Hängematten. Draußen auf dem Meer liegt eine Dampacht mit norwegischer und amerikanischer Flagge. Am Strand eine Jolle. Es ist gegen Sonnenuntergang.«

13 »Nicht zu langsam darf Nr. 22, An den Frühling (in lichtvollem Fis-Dur), gespielt werden; es ist eines der populärsten Stücke des Komponisten. Bei der Anweisung Allegro appasionato beherzige man also die Tempovorschrift; so läßt sich ein luftiges Beben und Flimmern des 6/4-Akkord-bettes erreichen, dem die einprägsame, schön geschwungene Melodie anfänglich unterlegt wird (auch die Linke im Violinschlüssel). [...] Die Rückkehr der Lenzesweise im Diskant über Achtelarpeggien steigert sich von pp bis zu ff und mündet in die farbenreiche Abschlußkadenz à la Liszt.« (Klaviermusik von A – Z, hrsg. v. Christof Rüger, Leipzig 1979, S. 346)

14 »Alle Telegraphenapparate Europas klopfen in diesem Augenblick meinen Namen.« (Strindberg: Rausch, S. 38)


Nachtstücke

***

Ich kann nicht klagen.

Ich hab nicht viel zu tun.

Ich liege den ganzen Tag auf dem Fußboden.

Ja, ich verbringe mein ganzes Dasein auf dem Fußboden neben dem Bett.

Ich liege auf dem Rücken und warte bis zum Abend.

Abends fummelt jemand an mir herum – ich weiß nicht, wie mir geschieht – und stellt mich wieder auf die Beine.

Ich stehe die ganze Nacht neben dem Bett.

In einer frühen Morgenstunde tue ich das, was ich tun muss. Ich rufe so laut ich kann: Klingeling klingeling.

Ich bekomme einen Faustschlag auf den Kopf und falle auf den Rücken.

So bleibe ich liegen bis zum Abend.




In der Stille

Einmal ging ich in den Wald.

Ich hörte ein Geräusch.

Freilich komme ich aus der Stadt und habe die Lärmtaubheit.

Man kann von mir keine außerordentliche Hörleistung erwarten.

Trotzdem hörte ich etwas.

Ich legte mich auf den Waldboden.

Es war Nacht.

Es war sehr still.

Bis auf dieses Geräusch, das immer näher kam.

Etwas kam auf mich zu gekrochen.

Es war ein Käfer.

Ich schaute dem Käfer in die Augen.

Es war sehr still.

Niemand sagte ein Wort.




Mondnacht

Man sagt, ich sei schizophren. Aber Schizophrenie ist es nicht.

Ich würde sagen, ich bin Lunatiker.

Bei Vollmond drehe ich manchmal ein bisschen durch.

Zwar höre ich ständig Stimmen, aber ich höre nicht auf sie.

Außer bei Vollmond.

Bei Vollmond gebe ich meinem Verstand Ausgang. Da werde ich zum Tier.

Wenn dann eine Stimme sagt: Kack dem und dem doch mal vor die Tür!

Dann mach ich das ohne zu überlegen. Da handle ich sofort. Da ist bei mir jede Sicherung durchgebrannt. Da gehe ich sofort los und hocke mich vor die und die Tür, mit heruntergelassenen Hosen, und drücke.

Da kann der und der von Glück sagen, dass ich nichts im Darm habe.

Ich esse nicht viel.

Und sonst.

Sonst sagt die Stimme vielleicht: Schütt mal das Essen aus dem Fenster.

Mach ich sofort. Ist sowieso nur eine verschimmelte Suppe von letzter Woche.

Platsch. Kenn ich nix.

Lehnt sich einer aus dem Fenster: Höhöhö, Freundchen, du spinnst wohl.

Brülle ich gleich los: Warte, du kommst auch noch dran! Ich schütt’ dich aus dem Fenster!! Du Suppengesicht!!!

Schwups, geht das Fenster wieder zu.

Tja, kann man nix machen: Konfliktscheue Soziopathen!




Glückwunsch

Das Telefon klingelt.

Es ist kurz vor Mitternacht.

Es ist kurz vor Mitternacht und ich bin nüchtern.

Ich lasse es klingeln.

Ich lasse es klingeln und stecke mir eine Zigarette an.

Es ist meine Mutter.

Warum hast du dich nicht gemeldet, wird sie sagen. Ich bin heute 70 geworden.

Glückwunsch, werde ich sagen.

Willst du mir nicht gratulieren, wird sie sagen.

Glückwunsch, werde ich sagen.

Ich verstehe dich nicht, wird sie sagen. Ich habe 2 Liter Pfirsichbowle getrunken.

Glückwunsch, werde ich sagen.

Meine Freundinnen waren zu Besuch, wird sie sagen, und wir haben schön gefeiert. Mein Bruder hat angerufen und hat gesagt, du wirst dich bestimmt noch melden, alle haben gesagt, du wirst dich bestimmt noch melden. Dein Bruder hat angerufen, und deine Schwester hat auch angerufen.

Hm, werde ich sagen.

Hör mal, wird sie sagen, ich bin heute 70 geworden, willst du mir nicht endlich mal gratulieren.

Ich habe dir schon drei Mal gratuliert, werde ich sagen.

Ich kann dich einfach nicht verstehen, wird sie sagen, warum bist du nur so. Warum sprichst du nicht mit mir?

Wie man weiß, wird der Elefant 200, werde ich sagen, der Schwan 300 und der Walfisch gar 1000 Jahre alt.

Was? Ich kann dich ganz schlecht verstehen, wird sie sagen. Warum können wir uns nicht ganz normal unterhalten wie zwei erwachsene Menschen?

200 Elefanten, 300 Schwäne und 1000 Walfische, werde ich in den Hörer brüllen.

Das Telefon klingelt immer noch.

Es ist eine Minute vor Mitternacht.

Ich drücke die Zigarette aus und nehme den Hörer ab.

Glückwunsch, sage ich.




Ugalala

Wir sitzen schweigend einander gegenüber und rauchen einen Joint.

Ich hole ein Foto aus meiner Brieftasche und lege es vor Peter auf den Tisch. Auf dem Foto ist eine Bierflasche zu sehen, die in die Kamera blinzelt.

Peter beachtet das Foto nicht weiter, und ich stecke es wieder ein.

Wir sitzen schweigend einander gegenüber.

Peter drückt den Joint im Aschenbecher aus und zieht nun seinerseits ein Foto aus der Tasche. Darauf sind zwei Bierflaschen zu sehen, die sich grüßen.

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Peter räuspert sich und steckt das Bild wieder ein.

Wir sitzen schweigend einander gegenüber.

Endlich ziehe ich ein Foto aus der Tasche, auf dem ein Kasten Bier zu sehen ist.

O.k., sagt Peter, worüber können wir reden?

Ich lerne jetzt Vogelstimmen, sage ich.

Warum?

Man kann nie wissen.

Hm.

Und du?

Weiß nicht.

Tja, ich auch nicht.

Peter dreht einen neuen Joint, zündet ihn an, inhaliert.

Ich pfeife leise vor mich hin. Eine dicke Rauchwolke schwebt über dem Tisch. Aus der Wolke kommt eine Stimme: Warum schreibst du?

Ugalala, sage ich.

Was?

Das ist Ostjakisch und heißt soviel wie language.

Ach so, sagt Peter, möchtest du ein Sandwich?

Genau, sage ich.


Schwammerlquartett Nr. 1

»Wanderer zwischen den Zeilen«


1.

Der Schubert Franz war seiner Zeit voraus.

Einmal baute er einen Karren mit nur zwei Rädern, das eine vorn, das andere hinten. Da kam sein Freund, der Hüttenbrenner Anselm, und sah, dass der Karren immer umfiel. Und da sagte er: Ei, Franz, was soll das denn sein?

Und der Schubert sagte: Ei, Anselm, ich weiß es selber nicht. Vielleicht eine Draisine.

Daraufhin sagte der Hüttenbrenner: Ah, Schwammerl, geh! Wieso denn drei, wenns doch nur zwei Räder hat? Du spinnst!

Da ging der Schubert hin und komponierte seinen »Wanderer«.

Mehr als 30 Jahre später stöberte ein gewisser Fischer in des Hüttenbrenners Schuppen und fand den unvollendeten Karren. Er baute eine Tretkurbel daran und erfand das erste Fahrrad.




2.

Der Schubert hatte nur zwei Beine und setzte sich häufig auf den Hintern. Da geschah es eines Abends, als er mit den Punschbrüdern in einer Straußenwirtschaft saß, dass eine Tänzerin auftrat, die hatte nur ein Bein, und das war auch noch aus Holz. Außerdem hatte sie ein Maul wie ein Ochsenfrosch, ein Auge auf der Stirn und das andere am Hinterkopf. Doch konnte sie so wunderbar hupfen und Pirouetten drehen, dass es einem die Tränen in die Augen trieb. Und so kam es, wie es kommen musste: Schubert verliebte sich fast augenblicklich und nahezu unsterblich.

Die Punschbrüder neckten ihn: Gefallts dir, das Madel? Hübsch ist sie ja nicht grad. Na, wenigstens tuts nicht schielen. Auf einem Bein kann man nicht stehen, Schwammerl, gelt? 

Und während sich die Tänzerin fleißig drehte, bestellten sie noch so manche Runde.

Am Ende krochen sie auf allen Vieren, und nur der Schubert wankte gestützt auf seine mysteriöse Schönheit quasi dreibeinig nach Hause. Dort stellte er seine Geliebte erst mal ins Eck, so dass sie nicht umstürzen konnte, und schrieb einen Liederzyklus, den er ihr widmen wollte. Anschließend musste er allerdings feststellen, dass sie gar nicht singen konnte. Nur die »Krähe« gelang ihr recht gut, beinahe lebensecht, so dass ein Nachbar mit der Schrotflinte schoss und ein anderer die Rettung rief. Freilich war es zu spät, und so musste Schubert die Geliebte aus der Partitur seines Herzens streichen.




3.

Einmal wurde Schubert wahnsinnig. Weder Bier noch Wein wollten ihm munden, und so beschloss er sich aufzuhängen.

Im letzten Moment – der Franz hatte den Strick schon um den Hals und suchte nach einer passenden Laterne – hielt ihn ein Spezi davon ab: Geh, Schwammerl, doch nicht hier auf der Promenade!

Und mit diesen Worten packte er das Ende des Stricks, führte den Franz aus der Stadt hinaus und in den Wald hinein.

Bäume, Bäume, nochmals Bäume: da fiel die Entscheidung schwer.

Der Spezi wies auf eine Buche hin, hier auf eine Eiche und dort auf eine Erle. Doch der Franz winkte immer nur ab: Das alles sei das Rechte nicht.

Endlich stießen sie auf eine Lichtung, in deren Mitte ein einsamer Lindenbaum stand, der dem Franz gar wohl gefiel.

Hier wär gut ruhn, sagte der Franz, aber ob die Äste wohl halten?

Der Patriarch von Venedig, der hinter dem Baum geschlafen hatte, trat nun hervor und machte den Freunden Vorhaltungen, von Gottes unumstößlichen Gesetzen, von Selbstbefleckung und Sünde sprach er, von der Schönheit der Natur und was der Schubert Franz noch alles schaffen könne, wenn er sich jetzt das Leben nicht nähme.

Halbwegs überzeugt nahm der Franz den Strick von seinem Hals. Der Spezi, der das missverstand, legte denselben nun dem kunstsinnigen Kirchenmann um den Hals, der dies gar nicht zu bemerken schien und immer weiter plapperte.

Machen wir erst mal eine Probehängung!

Sprachs und baumelte den Pfaffen auf.

Da war Schweigen im Walde.

Eine Weile stand der Franz noch lauschend da, wie befangen in einem wüsten Traum. Endlich sagte er: Hast du das Schild da gesehen?

Welches Schild?, fragte der Spezi, dann sah er es auch. Unterhalb der Füße des Erhängten war eine Pappe an den Stamm der Linde genagelt, und da stand: 

HIER ERÖFF NETT SICH DEM NÄCHST

INDISCHE SPEZIALITÄTEN RESTAURANT

I werd narrisch, rief der Spezi aus, der Franz aber war hinfort von seinem Wahnsinn geheilt.




4.

Der Schubert Franz rauchte sehr gern Pfeife, genau wie der Stalin Josef. Den Qualm blies er vorzugsweise kleinen Kindern ins Gesicht, die das immer lustig fanden, wenn sie auch erbärmlich husten mussten.

Eines Tages besuchte der Schubert den Stalin in seinem Kreml.

Servus Franz, sagte der Stalin, und der Franz entgegnete: Servus Josef!

Dann zündete sich ein jeder seine Pfeife an, und sie fachsimpelten eine Weile über verschiedene Hölzer und Kräuter. Doch schon bald hatten sie einander nichts mehr zu sagen und pafften nur noch verdrießlich vor sich hin. Da dachte Stalin: Ich will einmal den Schostakowitsch rufen.

Und Stalin rief: Schostakowitsch!

Schostakowitsch kam und sagte: Servus Josef! und: Servus Franz!

Daraufhin sagte der Franz: Servus Dieter!

Dmitrij!, sagte Schostakowitsch, aber das konnte der Franz nicht aussprechen.

Ansonsten verstanden sie sich prächtig. Schostakowitsch erzählte, er habe von Leningrad her einen deutschen Granatsplitter im Kopf und immer, wenn er den Kopf auf die Seite kippe, höre er wunderbare Melodien, die er dann in seinen Kompositionen verwende.

Das fand Schubert höchst bemerkenswert, fast so bemerkenswert wie die Tatsache, dass Schostakowitsch seine sämtlichen Kompositionen kannte, selbst die, die er noch gar nicht geschrieben hatte.

Da machte er sich gleich auf, zurück ins Wien des 19. Jahrhunderts, um seine restlichen Werke zu schreiben, die ihm Schostakowitsch teilweise schon vorgepfiffen hatte. Außerdem ließ er sich einen Nagel in den Kopf schlagen, aber leider funktionierte das nicht so gut wie mit Schostakowitschs Granatsplitter und führte nur dazu, dass er Kopfschmerzen bekam und zahlreiche Arbeiten unvollendet liegen ließ.

Man sagt, er hätte sich durch diesen fatalen Nagel auch die Syphilis zugezogen, aber das gehört schon ins Reich der Legende.


Ich, ich, ich!

I. Der Erkenntnisbaum

»Wer bin Ich?«1

»Und zu mir selber wandt ich mich und fragte: Wer bist du?«2

»Ich weiss, dass ich da bin; ich frage, wer bin ich, dieses Ich, von dem ich weiss?«3

»Ich weiß nicht, wer mich in die Welt gesetzt hat, und auch nicht, was die Welt und ich selbst sind; ich bin schrecklich unwissend in allen Dingen.«4

»Man kann immerhin sagen, daß der Satz: ich bin, da er ein solcher ist, der durch keinen anderen bewiesen werden kann, von äußerster Evidenz oder auch eine unmittelbare Wahrheit ist.«5

»Aber, – was bin ich selbst, und was ist meine Bestimmung?«6

»Was bin ich, […], und was bin ich gewesen?«7

»Was also bin ich, du mein Gott? Was ist mein Sein?«8

»Ich verwandele mich zu schnell: Mein Heute widerlegt mein Gestern.«9

»Verändert bin ich, doch wozu, wieso, worin besteht diese Veränderung? Ich weiß es nicht, ich weiß keine nähere Bestimmung hinzuzufügen, kein reicheres Prädikat zu gebrauchen als dieses, wenn ich unendlich rätselhaft von mir selber sage: ich habe mich verändert.«10

»Allein wer bin ich?«11

»Was bin ich!«12

»Was bin ich also?«13

»Der Teufel hole mich, wenn ich im Grunde weiß, was ich bin.«14

»›Was bin ich?‹ so fragt sich jeder von euch.«15




II. Das höllische Gezwitscher

Vor meinem Fenster steht ein Erkenntnisbaum.

Darin ein Problemnest.

Darauf hockt ein Vogel und brütet aporetische Fragen aus.

Ich ziehe die Vorhänge zu, die Bettdecke über den Kopf.

Womöglich ist alles nur ein Alptraum.

Doch draußen hebt ein höllisches Gezwitscher an, das mich nicht schlafen lässt.




III. Der Graben

Ich bin.

Aber ich habe nichts.

Eine Weile bin ich einfach da.

Ich bin und spüre ein Nichts in den Eingeweiden.

Aus diesem Nichts wächst der Wille, sich etwas zu essen zu beschaffen.

Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich in einem Graben liege, d. h. eigentlich nehme ich dies erst jetzt wahr. Bisher habe ich einfach auf dem Rücken gelegen und in den Himmel gestarrt. Jetzt bemerke ich die grünbewachsenen Wände zu beiden Seiten und die Feuchtigkeit unter meinem Rücken. Ich drehe mich um und schlürfe etwas von der trüben Brühe, die auf dem Boden des Grabens steht.

Soviel ich weiß, existiere ich erst seit 5 Minuten.

Mag sein, dass ich auch vor mehr als 5 Minuten schon war, aber jedenfalls kann ich mich daran nicht erinnern. Und: Ob ich gar nicht bin oder bin, ohne dass ich weiß, dass ich bin, ist gleich.16

Woher ich weiß, dass ich seit 5 Minuten bin?

Nun, ich bin zu mir gekommen und habe auf meine Armbanduhr geschaut.

Ich bin nackt und habe nichts als eine Armbanduhr.

Von meiner Geburt weiß ich nichts. Eine Art von Schleim bedeckt meinen ganzen Körper, und mir will scheinen, ich sei gleich einem Wurm aus der Erde hervorgekrochen. Vielleicht bin ich auch einfach in diese Welt, in diesen Graben geworfen worden, wie etwas, das ein Vogel im Flug hat fallen lassen.

Ich bin.

Ich habe Hunger.

Ich bin seit 5 Minuten und schon habe ich Hunger.

Wahrscheinlich liegt das daran, dass jetzt Mittag ist.




IV. Im Baum

Ich sitze im Geäst eines Baumes und sehe mich in einiger Entfernung unten auf der Landstraße vorbeigehen. Ich winke mir zu und rufe, aber mein Ich auf der Straße will mich weder sehen noch hören.

Wie es scheint, bin ich sehr mit mir selbst beschäftigt.




V. Auf der Landstraße

Es ist Mittag.

Ich gehe auf einer Landstraße.

Plötzlich bemerke ich, dass in dem Graben an der rechten Seite ein Mensch liegt. Er ist vollkommen nackt und streckt mir eine Hand entgegen. Am Handgelenk ist eine Armbanduhr befestigt. Der Mensch im Graben murmelt etwas, es klingt wie: Tschapunga.

Ich streife ihm die Armbanduhr ab und werfe einen Blick darauf.

5 nach 12, sage ich, stecke die Uhr ein und gehe weiter.

Ich bin noch nicht weit gekommen, da sehe ich einen zweiten Menschen im Graben liegen, nackt wie der erste und mit einer Armbanduhr am mir entgegengestreckten Arm. Tschapunga!

Ich entwende ihm die Uhr, sage: 10 nach 12!, und mache mich davon.

Man wird mir keinen Glauben schenken, aber nicht lange danach sehe ich schon den dritten Kerl im Graben liegen, keinen Faden am Leib, aber eine wunderschöne Armbanduhr am ausgestreckten Arm. Tschapunga! – Viertel Eins!

Und so geht es fort: Tschapunga, tschapunga, tschapunga! und bis 13 Uhr habe ich zwölf Uhren im Sack. 

Da fällt mir ein Apfel vor die Füße.

Wie ich mich bücke, um ihn aufzuheben, erhalte ich einen furchtbaren Schlag auf den Hinterkopf und gehe zu Boden.

Es ist Abend, als ich wieder zu mir komme, die genaue Zeit kann ich nicht angeben, da man mir sämtliche Uhren gestohlen hat.

Im übrigen bin ich mir nicht sicher, ob ich das alles nicht nur geträumt habe.

Habe ich irgendeinen Beweis für meine Geschichte? Ich habe diesen Apfel da – es ist ein pflaumenblättriger Kaukasier, recht ungewöhnlich für diese Gegend, zumal ich weit und breit keinen Apfelbaum erblicken kann.

Und – was mir ein wenig Kopfschmerzen bereitet, ist der zweite Apfel, an den ich mich gar nicht erinnere. Da muss es wohl mindestens noch eine weitere Geschichte geben, von der ich nichts weiß.

Ich aß einen der beiden Äpfel und ging den ganzen Weg, den ich gekommen war, wieder zurück. In der Dunkelheit war natürlich nicht zu erkennen, ob im Straßengraben Menschen lagen. Irgendwann rötete sich der Himmel, die versunkene Sonne tauchte wieder auf, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie an der gleichen Stelle wieder erschien, an der sie auch verschwunden war, und ich mich folglich auch in der Zeit zurück bewegte.

So wanderte ich vom Abend über den Nachmittag bis zum Mittag, und als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte (und ich somit an dem Punkt angelangt war, an dem ich begonnen hatte), bekam ich Hunger und verspeiste auch den zweiten Apfel.

Es ist Mittag.

Ich stehe auf einer Landstraße und weiß nicht, in welche Richtung ich jetzt gehen soll.

Nachdenklich betaste ich die Beule an meinem Hinterkopf.




VI. Ich, ich, ich!

Ich hocke im Geäst.

Ich bin ein komischer Vogel.

Ich, ich, ich!, zwitschert es von allen Ästen.

Bin ich nicht ich? Wer sind dann die anderen? Bin ich ein Ich unter Ichen? Und welches Ich bin ich wirklich? Vielleicht das Ich auf der Landstraße?

Ich werfe einen Apfel nach mir. Er verfehlt mich, aber der zweite trifft mich mit Wucht am Kopf.

Mein Ich auf der Straße bricht zusammen, aber auch mir selbst wird schwindlig und ich stürze vom Baum.

Ich, ich, ich!, zwitschert es von allen Ästen.
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Schwammerlquartett Nr. 2

»Lob der Faulheit« (Fragment)


I.

Eines Morgens erwachte der Schubert aus Liebesträumen und verspürte ein Jucken am Ohrläppchen. Er stand auf und streute sich den dreißigsten Teil seines Salzfässchens auf den Kopf.

Der Schwind schaute in die Stube, sah den Schubert am Schreibtisch sitzen und verschwand gleich wieder.

Da-da-da-dumm, brummte Schubert, mit mir ist ja heut’ gar nix los.

Zur Bekämpfung der Arbeitsunlust wollte er sich noch eine Portion Salz auf den Kopf streuen, erwischte aber unglücklicherweise das Tintenfass.

Da legte er sich wieder zu Bette und sprach: Soll mich doch der Staat erhalten!

[Wir aber lernen daraus similia similibus1: gegen (die ungerichtete) Arbeitsunlust hilft nur (gezielte) Faulheit.] 




II.

Nachmittags ging der Franz ins Kaffeehaus, wo schon der Schwind saß.

Grüß dich Gott, sprach der Franz zum Schwind und derselbe entgegnete:

Servus Franz, hast heut schon was geschafft?

Ah, meinte der Franz, verschwindend wenig, mehr so nichts.

Versteh schon, sagte der Schwind, so eine homöopathische Phantom-Symphonie. Aber schau einmal, was ich gezeichnet habe.

Und zeigte dem Franz ein leeres Blatt.

Geh, lachte der Franz, ist das nach der Natur?

Ei freilich, sagte der Schwind, das ist das Schädelinnere – Vom guten Kaiser Franz, fiel ihm da der Franz ins Wort.

Naaah, sagte der Schwind sehr gedehnt, für soviel Hohlraum tät ja mein Papier gar nicht hinreichen, es ist dem Metternich seins.

Pst, sei einmal still, zischte da der Franz, ich glaub, da hinten sitzt einer von dem seine Naderer2.

Und damit verbarg er sein Gesicht hinter einer Zeitung, um die Stellenanzeigen zu studieren. 

Stubenauskehrer und Stiefelputzer mit langjähriger Erfahrung im Kriechen und Buckeln, Professoren mit leibeigenschaftlichem Untertanengeist und Schriftsteller für die Zensurbehörde wurden gesucht, nur für ein Genie war wieder mal nichts dabei. Doch halt, was war das:

LIDL BIETET GLANZVOLLE ZUKUNFTSPERSPEKTIVE

Davon verstand er was, der Franz, denn er war ein talentvoller Tonsetzer und hatte schon so manches Liedl komponiert. Doch im Kleingedruckten hieß es dann, dass zum Jahre 1997 eventuell der Posten eines Filialleiters in einer noch zu gründenden Ladenkette vakant würde.

So ein Dreck, schimpfte der Schubert, das wäre just zu meinem 200sten. Da leg ich mich lieber gleich zum Sterben hin. 

Und mit den Worten »Der Herr mit den langen Ohren kanns zahlen«3 ließ er sich noch einen Einspänner4 kommen.




III. (Skizze)

Abends ist Literatentreff im Hinterzimmer der »Launigen Forelle«.

Ein junger Poet bietet Schubert ein Poem zur Vertonung an. Schubert wirft einen Blick auf das Machwerk und lässt einen Ton: Ists so recht?

Schwind fängt Schuberts Darmwind in einer seiner berühmten Skizzen ein.

Außerdem kommt es zur Entlarvung eines Stasi-Spitzels. Man ist sich uneins, ob man ihn rausschmeißen soll, da er immerhin dichten kann und für einen Staat spioniert, den es gar nicht gibt.

Phantasie hat er ja, meint der Mayrhofer, der es wissen muss. Weil, der Mayrhofer weiß immer alles, weshalb man ihn auch den Schlaumayr heißt.




IV. Finale5



1 »Gleiches [wird] durch Gleiches [geheilt]«: Prinzip der Homöopathie (Samuel Hahnemann 1810) entgegen dem Grundsatze Galens contraria contrariis.

2 Spitzel.

3 So der Bericht des Naderers; wörtlich sagte Schubert: »Der Oasch mit Oan zoits«.

4 Mokka mit Schlagobers.

5 Das Finale muß leider entfallen, da ich schon gar zu müd bin. Gut Nacht!


ArbeitslosBrotlosChancenlos –

Kleines ABC der Losigkeiten

Arbeitslos

In den späten 80ern des vorigen Jahrhunderts wäre ich beinahe Küchenhelfer in einem italienischen Restaurant geworden. Nach einem erfolgreichen Bewerbungsgespräch stand ich Tage später in einer frühen Morgenstunde vor der Tür des Lokals.

Die Tür war verschlossen.

Nach einer halben Stunde kam mir der Gedanke, es doch einmal beim Hintereingang zu versuchen. Ich traute mich dann aber nicht mehr hinein, da ich mittlerweile schon viel zu verspätet war.

Brotlos

Ich fasste den Entschluss, Künstler zu werden, und erwarb eine Leinwand sowie einen Pinsel. Für Farbe reichte es nicht mehr.

Chancenlos

Bei der Berufsberatung des Arbeitsamtes malte man mir eine Zukunft aus, die grauenvoll war.

Dauerlos

Das Dauerlos der Aktion Sorgenkind verfiel nach einem Jahr, ohne den erhofften Geldsegen gebracht zu haben.

Ereignislos

Die Tage reihten sich aneinander wie Zuchtperlen auf einer fadenscheinigen Schnur, wie die Töne einer unendlichen Melodie, die sich letztendlich als die endlose Wiederholung eines Werbejingles erwies, der ein käufliches Glück versprach, das man sich ohnehin nicht leisten konnte.

Fruchtlos

Ich bemühte mich.

Grenzenlos

Die Mauer fiel. Die Menschen im anderen Teil Deutschlands konnten jetzt reisen. Mein Geld langte gerade einmal für eine Strecke, die ich ebensogut zu Fuß gehen konnte.

Haltlos

Nachdem ich ein Jahr lang jeden Tag das Geld für zwei Kurzstrecken (hin & zurück) gespart hatte, konnte ich mir endlich einen Flug nach Italien leisten (one way).

Italien war ein Land voller Farben, die unglaublicherweise sogar noch intensiver wurden, wenn man Haschisch aus der Tube konsumierte. Im Rausch sah ich mich auf einer Weltreise, die mich von Jamaika nach Kanada und über Liechtenstein bis nach Monaco führte, wo ich den Jackpot knackte.

Illusionslos

In Wirklichkeit lebte ich von Obst, welches unter der südlichen Sonne nicht nur rasch reifte, sondern ebenso schnell verfaulte, und von den Münzen, die ich aus einem Wunschbrunnen fischte. Man verwies mich des Landes, und das deutsche Konsulat sorgte für einen günstigen Rückflug.

Jalousienlos

Jeder konnte in mein Zimmer hineinblicken, Einblick in mein Leben nehmen. Ich hatte buchstäblich nichts zu verbergen. Zwar besaß ich noch einen Kühlschrank, doch dessen Inneres war ein getreues Abbild meines Inneren: kalt und leer und freudlos.

Kontaktlos

Gerne hätte ich eine Freundin gehabt.

Aber …

Lustlos

Gehe nicht über Los. Ziehe keinen Lustgewinn. Gehe ins Gefängnis.

Mutlos

Fremd war ich eingezogen, fremd zog ich wieder aus. Draußen wehte mir der Schnee ins Gesicht. Ich summte ein oder zwei Schubert-Songs, dann fielen mir die Ohren ab.

Nutzlos

Der Ofen war erloschen. Kohle gabs keine mehr. Auf der Suche nach Feuerholz stieß ich bei den Mülltonnen im Hinterhof auf eine zentnerschwere Singer-Nähmaschine nebst einem reichhaltigen Sortiment an Knöpfen.

Obdachlos

Ich saß auf dem Boden, auf einem zusammengefalteten Umzugskarton. Das Schild, das um meinen Hals baumelte, wies auf meine bedenkliche Lage hin. Meine Knopfsammlung wuchs, dann schenkte mir eine gütige Seele eine Mundharmonika. Jetzt nahm man mich schon von weitem wahr, und der Bogen, den man um mich herum machte, wurde zusehends größer.

Perspektivlos

Das Prinzip der Gewaltfreiheit war mir immer heilig gewesen. Nun aber …

Ich packte alles, was ich besaß – die Knopfsammlung und die Mundharmonika, den Biberkragenmantel und die Pelzmütze, die vergoldete Taschenuhr, die ich von meinem Großvater geerbt hatte, und ein mit Edelsteinsplitterimitationen besetztes Hundehalsband, welches ich in der Gosse gefunden hatte – in den Umzugskarton und begab mich auf den Weg zur Tauschbörse.

Der Revolver war ein verrostetes Vor- oder Nach- oder Zwischenkriegsmodell, mit dem offensichtlich noch nie geschossen worden war und mit dem man aller Voraussicht nach genau einen Schuss abfeuern konnte, bevor er einem in der Hand explodierte. Aber mehr als eine Kugel hatte ich ohnehin nicht nötig. Jedenfalls würde man mich nicht wieder wegen Schwarzfahrens oder Mundraubs einlochen. 

Qualifikationslos

Eine Stelle war ausgeschrieben.

Voraussetzungen: so gut wie keine.

Ich scheiterte allein an dem Prädikat »zuverlässig«.

Rastlos

Ich streunte durch die Straßen. Den Revolver hatte ich unterdessen abgefeuert, ohne dass er explodiert wäre. Jedenfalls hatte ich guten Grund zu der Annahme, dass ich gesucht wurde.

Sorglos

Ich ging vorbei an Plakatwänden mit meinem Konterfei.

Talentlos

Wieder einmal versuchte ich mich als Künstler. Bei der dritten Flasche Wein dachte ich an Goethe: mit dem hatte ich doch vieles gemeinsam: die Italienreise, die drei Flaschen Wein …

Jedoch: Der Pinsel, die Feder, das Instrument: alles entfiel meinen zittrigen Händen.

Uferlos

Ich befand mich auf der Überholspur.

Goethe hatte ich weit hinter mir gelassen. Ich trank jetzt mehr als drei Flaschen täglich.

Vorurteilslos 

Noch einmal fand ich einen Arbeitgeber, dem mein verwahrlostes Aussehen nichts ausmachte. Womöglich gab mir meine selbstauferlegte Diät aus altem Brot und Wermut ein frischeres Gesicht: die Leichenblässe war einer violetten Tönung gewichen, die wunderbar mit meinen blauen Lippen zusammenspielte.

Wertlos

Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu artikulieren, mich irgendjemandem mitzuteilen. Wahrscheinlich lag es an dem alten Postwertzeichen, das auf meiner Zunge klebte, und auf dem das größte Radioteleskop Europas abgebildet war.

Aktenzeichen XY ungelöst

Ich war zur Fahndung ausgeschrieben.

Mein Bild flimmerte über jeden Schirm.

Mit Recht konnte ich hoffen, dass mich niemand erkannte, denn inzwischen hatte ich vieles verloren: die Haare, die Ohren, die Nase, das rechte Bein und den linken Arm.

Zahnlos

Dem Saughütchen anheimgefallen.

Auflösungserscheinungen.

Mehr Milch!

ANHANG:

Schwerelos

Keine Arme, keine Beine.

Ein Kind ohne Kopp bleibt ein Krüppel zeitlebens.

Jetzt gehts aufwärts!

Das sagt mir mein Bauchgefühl.


Schwammerlquartett Nr. 3

»Schuberts letzter Seufzer«


Introduktion: Gemütlich, aber nicht zu langsam

Schubert seufzt.

Jemand hält ein Glas mit Spiritus an seine erschlaffenden Lippen, um den Seufzer für die Nachwelt zu konservieren.




1. Satz: Langsam, aber nicht zu gemütlich

Lange steht das Glas auf einem Regal zwischen Eingemachtem, zwischen gewöhnlichen Gurken, gestern noch stark angesagt gewesener Guavenkonfitüre und Unvergänglichem wie Goethes angenagtem Bleistift.

Jemand malt Notenlinien in den Staub, der das Glas bedeckt, und stellt es wieder zurück.




2. Satz: Eher langsam

Lang steht das Glas, lang steht es da, auf dem Regal zwischen dem Eingemachten, zwischen den gewöhnlichen Gurken, die inzwischen vergammelt sind, der gestern noch stark angesagt gewesenen Guavenkonfitüre, die jetzt verwest ist, und ich sags nicht gern, aber ich sags nun doch: Bei dem angeblich von Goethe angebissenen Kaviarkanapee handelt es sich in Wahrheit wohl eher um eine vom Zahn der Zeit angenagte Seehasenrogenstulle.

Jemand zückt einen Edding und malt die gerade noch erkennbaren Notenlinien nach. Dann pustet er den Staub vom Glas und stellt es wieder zurück.




3. Satz: Sehr gemütlich

Da steht es nun, das Glas, auf dem Regal im Keller, zwischen dem Eingemachten, irgendwo zwischen gewöhnlichen Gurken »Nach Art der Großmutter« und kuriosen Raritäten wie den beiden kopulierenden Seesternen in Olivenöl, die Dürer zu seinen »Betenden Händen« inspiriert haben sollen: Schuberts letzter Seufzer in Spiritus.

Jemand wirft ein Seepferdchen hinein, das sich als alkoholresistent erweist.




4. Satz: Nicht zu langsam. Eher etwas gemütlicher als die vorherigen Sätze. Aber keinesfalls schleppend.

Jedenfalls: Jahrelang steht es da, das Glas, auf dem Regal im Keller, zwischen Eingemachtem usw., und als ich eines Tages hinuntergehe, um mal auszumisten – denn: Schuberts letzter Seufzer gehört doch nun wahrhaftig nicht zwischen Goethe und Gurken, sondern eher zwischen Schostakowitschs Granatsplitter und Stalins Pfeife, so rein alphabetisch gesehen, meine ich –, da lebt es noch: das Seepferdchen. Und es tanzt einen wunderbaren Tanz.




Nachspiel: Irgendwie langsam, irgendwie gemütlich, aber irgendwie auch egal

Jahre später tritt irgendein Clown in irgendeiner Fernsehshow auf, präsentiert einen halbtoten Goldfisch in einem mit Notenlinien verzierten Aquarium und improvisiert dazu unsäglich einschläfernde Melodien auf seinem Saxophon.

Vor Schreck fällt mir das Glas aus der Hand, Spiritus spritzt und – 

Schuberts letzter Seufzer verhallt ungehört im Universum.


Die Kuh in meinem Kopf 
oder
Vom praktischen Wert nützlicher Vorstellungen

Ich habe mich beim Milchholen in der Stadt verirrt und sehe auf der Straße etwas glänzen, das aussieht wie ein Zahnrädchen, und nicht weit davon entfernt einen noch dampfenden Fladen. Die gedachte Linie von diesem zu jenem erscheint mir als eine befriedigende Verbindung von Punkt zu Punkt. Nun gilt es, die Spur aufzunehmen, und dafür ist es von größter Wichtigkeit, dass ich mir am Ende des Weges eine Kuh vorstelle. Diese Vorstellung ist hier nützlich, weil ihr Gegenstand, die Kuh, nützlich ist.1

Genauso, wie ich nicht daran zweifle, dass Japan existiert, obwohl ich noch nie da gewesen bin, so nehme ich an, dass es sich bei dem Mann dort drüben an der Bushaltestelle um eine Wanduhr handelt2: Es ist fünf nach zwölf.

Nach einer Stunde finde ich auf zwei Uhr die Fortsetzung der Spur: einen Kunststoffknopf mit drei viereckigen Löchern. So einen habe ich zuletzt 1982 gesehen, das ist jetzt 37 Jahre her, und wenn ich 1982 durch 37 teile, erhalte ich 53,56 Cent, was genau dem aktuellen Milchpreis entspricht.

Somit ist dieser Knopf in meinem Vorrat von Vorstellungen mit »Kuh« verknüpft.

Ich stelle mir eine Kuh vor, die Teile verliert – hier ein Zahnrädchen, dort einen Knopf. So kann ich ihre Spur verfolgen.

Kuh bedeutet Heimat. Wo eine Kuh ist, da ist Heimat. Und von da aus wird man schon irgendwie nach Hause finden. Das nenne ich den praktischen Wert nützlicher Vorstellungen.

Ein Trompetensignal lässt mich aufblicken, und ich stehe Aug in Aug mit einem Eindecker Urviech3, und auf dessen Stirn prangt eine Tafel mit der Aufschrift »BUS ENDET HIER«.

Ich schätze das Gesamtgewicht der sich im Innern befindlichen Personen auf 6543 Kilogramm, und da ich selbst nur 65,43 Kilogramm wiege, würde mich allein dieser Sachverhalt schon zum Ausweichen zwingen.

Zahlen sprechen eine klare Sprache: 8.000 Kilogramm Leergewicht plus 6543 Kilogramm Menschenfleisch, macht 14 Tonnen und 543 Kilo, also 14 Uhr 54. Und so steht es auch auf dem Busfahrplan.

In einer Welt, die immer unübersichtlicher wird, und deren Zeichen damit immer schwerer zu lesen sind, ist es wichtig, wenigstens über Maße und Gewichte den Überblick zu behalten. Nehmen wir mal die Buddenbrooks – nur so als Beispiel: in der Ausgabe des Aufbau-Verlages aus den 50er Jahren hat dieser Roman exakt die gleiche Farbe und die gleichen Maße wie eine Zigarrenkiste der Marke »Corona Sclerotica Cubensis Special«; den Unterschied merkt man erst, wenn man das Ding in die Hand nimmt: dann muss man nämlich feststellen, dass die vermeintliche Zigarrenkiste genauso viel wiegt wie eine Flasche Jubiläumsaquavit.

Das ist kein Zufall, nein: das alles ist kein Zufall, das hat sich jemand ausgedacht, genauso wie sich jemand den Milchpreis ausdenkt und den Busfahrplan. Dass man auf so manchen Bus vergeblich wartet, steht auf einem anderen Blatt.

Wieder ertönt ein Trompetensignal: Es ist der EU09, der gewendet hat, um von hier aus in die Gegenrichtung aufzubrechen. Und da sehe ich zufällig – nun: ob das wirklich ein Zufall ist, sei mal dahingestellt – Sven Antpöhler, wie er den Bus besteigt. Nix wie hinterher. Der geht ja auch immer Milch holen.

He, Sven!

Sven reagiert nicht, vielleicht ist es auch nicht Sven; es gibt ja viele Menschen, die mit zerzausten Haaren und zerlöcherten Strickpullovern herumlaufen. Der Bus ist voll, niemand scheint an der Endhaltestelle ausgestiegen zu sein, Sven erwischt den letzten Sitzplatz, während ich mit einer von der Decke baumelnden Hängeschlaufe vorliebnehmen muss. Alle starren mich an.

Ich stimme ein Lied an, meistens hilfts: Spätestens beim Refrain, den ich immer mit einem laut gerufenen »Und jetzt alle!« einleite, gucken alle weg. Nein, nicht alle, ein paar Frauen schauen noch her, ja: Ich weiß, dass ich eine schöne Stimme habe; außerdem leide ich nicht an dem Wahn, dass jede Frau, die mir einen mehr als flüchtigen Blick zuwirft, sich soeben unsterblich in mich verliebt hat; im Gegenteil: Ich genieße es.

Aber nicht lange, denn schon ruft jemand: Halt endlich deine verdammte Schnauze!

Ein Ruf, der dem typisch männlichen Rivalitätsdenken geschuldet ist. Ich steige aus, zum Abschied sticht der, den ich für Sven gehalten habe, grüßend mit dem rechten Zeigefinger in die Luft. Diese Geste ist so Sven-symptomatisch, dass ich nun glaube, dass Sven tatsächlich Sven ist.

Ich stehe auf dem Gehweg, der Bus fährt an. Noch einmal sticht Svens Zeigefinger in die Luft, und für einen Moment sieht es so aus, als wolle er mir einen Vogel zeigen, doch dann kippt der Finger von der Stirn weg und zeigt in meine Richtung, oder eher noch knapp an mir vorbei. Nicht zufällig heißt der Zeigefinger Zeigefinger, denke ich mir und drehe mich um.

Ich sehe eine weite Fläche, es könnte ein leerer Parkplatz sein, aber mir kommt sie vor wie eine abgeweidete Weidefläche, und ganz leer ist sie auch nicht: Da liegen Zahnrädchen und Knöpfe, und wenn ich meinen Augen trauen kann, steht ganz weit hinten die gesuchte Kuh.

Sie entspricht nicht ganz der Kuh in meiner Vorstellung, wie ich im Näherkommen erkennen muss: zum Beispiel hat sie keine Beine, sondern nur Stummelfüße, auch ist ihr Fell nicht weiß und hat keine schwarzen Flecken. Nein: diese Kuh ist braun und wunderbar gemasert wie eine Tischplatte aus Holz; sie hat auch kein Euter, aber dafür eine Tür, und als ich diese öffne, steht da auf einem Bord eine Tüte Milch.

Die Tüte ist aus Glas und auch ihr Inhalt ist durchsichtig, und wenn ich nicht genau wüsste, dass es Milch ist, würde ich fast darauf wetten, dass es Wodka ist. Nun ja: Wo Wodka ist, da ist die Heimat, wie die Russen sagen, und ich bin jetzt 40%ig sicher, auch wieder nach Hause zu finden.



1 Vgl. William James: Der Wahrheitsbegriff des Pragmatismus, in: Geschichte der Philosophie in Text und Darstellung, Band 8, Stuttgart 1981, S. 432: »Wenn ich mich im Walde verirrt habe und halb verhungert bin und ich finde etwas, das wie ein Kuhweg aussieht, so ist es von der größten Wichtigkeit, daß ich mir am Ende des Weges ein Haus vorstelle; denn wenn ich das tue und dem Weg folge, so rette ich mich dadurch. Der wahre Gedanke ist hier nützlich, weil sein Gegenstand, das Haus, nützlich ist.«

2 »Sie und ich betrachten ihn als eine Wanduhr, obzwar keiner von uns das innere Uhrwerk gesehen hat, welches ihn zur Uhr macht.« (James 1981, S. 434)

3 EU09: Eindecker Urviech, Baujahr 2009, so benannt, weil dieser Bus die gleiche Widerristhöhe (3 Meter) und das gleiche Gewicht (8 Tonnen) wie das durchschnittliche Präriemammut hat. 
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